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Geleitwort 


Der Stand unſeres Flugweſens bei Ausbruch des Krieges 
bildet einen der unwiderleglichſten Beweiſe dafür, daß Deutſchland 
die Weltkataſtrophe weder planmäßig noch vorſätzlich gewollt oder 
vorbereitet hat. 

Dieſe Tatſache ſpricht nicht gegen diejenigen, die ſich im 
tiefſten Frieden mit übermenſchlicher Hingabe für ein unerreichbar 
ſcheinendes Ideal opferten. Einſatz der Perſon unter Hinten⸗ 
anſetzung des eigenen Lebens. Alle Flüge, mit Lilienthal beginnend, 
waren ein Blindekuhſpiel mit dem Tode. Jeder Flieger trug in 
der Entwicklungsperiode der Luftfahrt täglich ſein Sterbehemd auf 
dem Leibe. 

Auch Ehre denen, die im Geburtsjahr der Fliegerei ihr Ver⸗ 
mögen dort inveſtierten, wo es nach menſchlichem Ermeſſen ſich 
nie zu verzinſen vermochte. 

Schon die erſten Schlachten und Gefechte ſtempelten den 
Flieger auf allen Kriegsſchauplätzen zum Volksheros. Der Laie 
empfand inſtinktiv ohne Begründung die Wirkung menſchlicher 
Höchſtleiſtungen in des Wortes verwegenſter Bedeutung. Im 
Flugzeug waren alle Waffen vereinigt: der Infanteriſt mit ſeinem 
Gewehr und Maſchinengewehr, der Artilleriſt mit der Kanone, 
der Kavalleriſt als Aufklärer, der Pionier durch Ausſetzen von 
Sprengkommandos im Rücken des Feindes, der Minenwerfer als 
Offizier, der die Bombe ſchleudert, und das Nachrichtenweſen in 
Geſtalt der Photographen- und Radiotechnik. Mehr noch wurde 
von den Inſaſſen des an und für ſich gebrechlichen Luftfahrzeuges 
gefordert: Beurteilung ſtrategiſcher und taktiſcher Zuſammenhänge 
wie des Einzelkampfes. Beherrſchung einer mehrhundertpferdigen 
Motortechnik, Kenntnis aller Elementarbegriffe der Statik, Aero- 
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dynamik, Meteorologie. Alle dieſe Notwendigkeiten mußten ge⸗ 
tragen werden von der Natur eines Jägers und Sportsmannes. 
Der Geſamtdienſt wurde verrichtet in atemraubender Höhe. Vor 
dem Führer ein Motor, der 1400 mal in der Minute ſeinen 
glühenden Atem ausbläſt, der Beobachter auf einem Faß feuer⸗ 
gefährlichſten Benzins ſitzend, 60 Kilogramm Sprengſtoff auf dem 
Schoß, jede Sekunde zum Luftkampf bereit, unbegleitet von hilfs⸗ 
bereiten Brüdern und Schweſtern des Roten Kreuzes, bewußt, 
daß eine Wunde, die auf Erden heilbar iſt, zum Abſturz und 
Flammentod führt, daß kein „Hände hoch!“ einer Nervenkriſe 
den Abſchluß zu geben vermag; ja, daß ſchließlich bei Zwangs⸗ 
landungen hinter der feindlichen Front die Beſatzung der rohen 
Wut der Bevölkerung preisgegeben war. Der Rumpf eines 
über dem Feinde fliegenden Flugzeuges war nie ein Gefäß für 
Etappenherzen, Schreiberſeelen und Kantinengrößen. 


In dieſem Buch hat Herr Dr. Theilhaber authentiſches und 
wohlgeprüftes Material zuſammengetragen, das der großen Offent- 
lichkeit zum erſten Male Kenntnis gibt von dem Anteil der Juden 
an der Entwicklung und nicht zuletzt an den Opfern der Flieger⸗ 
waffe. 

Herausgegriffene Beiſpiele nennen uns die Namen der im 
Schulbetrieb wie vor dem Feinde Gefallenen. Sie alle fanden 
ihren Tod in Frieden und Krieg auf dem Flugfeld der Ehre. Nie 
hat je das gemeinſame Band eine Kampfgruppe inniger um⸗ 
ſchlungen und gefeſſelt als die Flieger. 

Von dieſem großen Horizont aus geſehen ſchrumpfen poli⸗ 
tiſche, ſoziale und religiöſe Gegenſätze innerhalb der Zunft in ein 
„Nichts“ zuſammen. 

Der Gedanke, etwa einem der früheſten Vorkämpfer im deut⸗ 
ſchen Flugweſen, Willy Roſenſtein, Jablonsky oder Abramowicz, 
den ihnen gebührenden Ehrenplatz nicht zu gönnen, entſtammt 
lichtſcheuen Maulwurfsnaturen, aber nicht Fliegerherzen. 

Der gefallene Jagdflieger Leutnant Frankl trug als einer 


der erſten im Kriege den hohen Orden „Pour le Mérite“. Dieſe 


Auszeichnung war — Gott ſei es geklagt — auch am Schreibtiſch 


N CH et > _ 

C bb 

© CAT bt 7 ͤ— 
8 13 mo 2 

n r, Ie. i 20% ye 


© RO SIE apr amaet Lavings age -< 
SEND CAN oc anne 
IRE 2 . 

29 54 


ju 222 * _ 
EE SEE A EE SD I 
PESTS 9 7 2 0 
a . \ PL Fo Os 
2 * 4 


N ae 
. 
ns „ 

Rez 8 
Re - F 


2 
A ind” 4 
n 8 5 r wore” 
s 2955 N Y 4 N 
*, N N 2 = 
- * * * 
p 5 


__— 


— — —— 


TIS: 4 2 « N 
— —— ͤ[ a1zzaʒ—ʒ 
— — — 


hen ne > WOO Ay HITS Pe ret} rr ne lee oe ns no, BT INS rot ee 


1 — 


e ones > 
OT Ad? ey ane, 
"5s ISS 


rr 
e S 


ccc 
e 5 N 
* 0 
0 * * 


£ r 3 8 


Oberſtleutnant Siegert | | 7 


zu verdienen. Aber ſtolz dürfen wir darauf ſein, daß kein Kaiſer 
und König, kein General oder Führer das Fliegerabzeichen anlegen 
durfte, der nicht dem Feind und Tod auf nächſte Entfernung ins 
Auge geblickt. Die Kombination beider Auszeichnungen beweiſt 
wahrhaftes Heldentum. 

Weiter ſind wir in unſeren Reihen in höchſtem Maße ſtolz 
auf den Senior der deutſchen Jagdflieger, Herrn Jacob Wolff, 
Hamburg. Heute noch am Leben — iſt er unverwüſtlich und un⸗ 
ermüdlich tätig dafür, daß der Fluggedanke in Deutſchland nicht 
untergehe. 

Die vorliegende Sammlung umfaßt nur einen Bruchteil 
jüdiſcher Flieger. 

Schon dieſer kleine Ausſchnitt iſt ſo lehrreich. daß man ihn 
der Offentlichkeit vorlegen ſoll. 

Die ſchlichten, anſprechenden und bezwingenden dokumenta⸗ 
riſchen Aufzeichnungen geben eindeutige Antwort auf die Frage, 
mit welchem Rechte eine kritikloſe und hammelherdenähnlich ge⸗ 
führte Maſſe bewährten Kriegsteilnehmern Schimpf und Schande 
antut, anſtatt in ſtiller Erkenntnis eigener Inferiorität das Haupt 
zu beugen. 

Die Anerkennung der Kriegstaten unſerer jüdiſchen Mitbürger 
muß um ſo höher und uneigenniikiger eingeſchätzt werden, als ſie nach 
ihrer Friedensgrundlage und ökonomiſchen Verteilung auf Schreib⸗ 
tiſch⸗, Büro⸗, Ladentätigkeit, wiſſenſchaftliche Forſchung eingeſtellt 
waren, ſomit eigentlich keine Vorbedingungen für kriegeriſche Be⸗ 
tätigung und gar für das Flugweſen mit ſich brachten. 


Ich habe Gelegenheit gehabt, Einblick zu nehmen in die vor⸗ 
bereitenden Arbeiten, deren Ergebnis die Veröffentlichung von 
12 000 Namen im Kriege gefallener jüdiſcher Soldaten ſein wird. 
Dieſe Statiſtik auszuwerten iſt nicht meines Amtes. Ohne dem 
Ergebnis vorzugreifen, glaube ich, daß ſie unbeſchadet des für die 
Fliegerwaffe feſtſtehenden Anteils auch in anderer Beziehung auf⸗ 
ſehenerregende Ergebniſſe erzielt. 

So leſt dieſes Büchlein, alle, die ihr euch ein Herz für das 
über allen Parteien ſtehende Flugweſen bewahrt habt. Die Arbeit 
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Die Leichenſchändung 


iſt wertvoll und des Studiums würdig. Unter Umgehung jeder 
hraſe ſtellt ſie ein Thema zur Debatte, demgegenüber Volksver⸗ 


ſammlungsgewohnheiten verſagen miiſſen. 
Ich möchte mit dieſem Vorwort die Stimmung deutſcher 


; Männer dahin beeinfluſſen, ihren Führern den Auftrag zu erteilen, 
Parteikämpfe in einer Form auszufechten, die ſich gleicherweiſe von 
Verunglimpfung Lebender wie von Leichenſchändung entfernt hält. 


Berlin, 10. Auguſt 1924. 
Siegert, 
Oberſtleutnant a. D. und ehemaliger Inſpekteur 
der Fliegertruppen. 


—— 


Borwort zur zweiten Auflage 


Für Fälle von Raubmord, Betrug und Autounfall hat die 
Preſſe Raum. Gasvergiftungen, Ehetragödien und verlorene 
Perlenketten nicht zu vergeſſen. Und dieſe Preſſe würde, wenn ich 
ſilberne Löffel geſtohlen hätte, der Offentlichkeit eingehend darüber 
berichten. Meine Tätigkeit ging aber darauf aus, anſtändige Men⸗ 
ſchen gegen Schmutz und Anrecht zu ſchützen und einen ernſthaften 
Beitrag zum Kriegsproblem und zur Judenfrage zu liefern. 
gab ich gegen Kriegsende die erſte Auflage des Fliegerbuches 
heraus. 

In der Behandlung der Judenfrage bedarf man anſcheinend 
keiner Tatſachen. Die Tageszeitungen, dieſe Herolde moraliſcher 
Empfindungen, die Stützen ſittlicher Entrüſtung, haben daher die 
erſte Auflage totgeſchwiegen. Nirgends war ein Plätzchen für eine 
Anzeige, Kritik oder Beſprechung frei. Und die Gazetten natio⸗ 
naler und nationalſter Couleur nannten die Juden immer Feig⸗ 
linge, Drückeberger und Saboteure des Krieges. Dieſe Lüge, volks⸗ 
verſammlungsgeredet, ward in allen Ton⸗ und Lesarten ſchwarz 
auf weiß gedruckt. 

Die Ehre jedes Privatmannes wird vom Geſetz geſchützt. 
Aber nur ſcheinbar. Denn hier wurde der gute Ruf von Tau⸗ 
ſenden, Abertauſenden und Hunderttauſenden in den Dreck ge⸗ 
zogen und jeder Angehörige einer großen Gemeinſchaft von vorne⸗ 
herein, wie der alte Fritz ſagte, „diffamiert“. 

Tatſachen ſind denen zumeiſt laſtig, die alſo zur 3 
ſprechen. In dieſem Buch finden ſich Tatſachen. Nicht alle ein⸗ 
ſchlägigen. Behüte. Ein Frontſoldat ſammelte in der Friihjahrs- 
offenſive des Weltbrandes 1918 dies lückenhafte Material, vom 
unerbittlichen Rotſtift des choleriſchen militäriſchen Zenſors um 
weſentliche Teile und Angaben gebracht. Das alte Manuſkript iſt 
am Chemin des Dames verfault, verloren. 
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Trotz wertvoller Ergänzungen iſt die neue Auflage ein Torſo. 
Ein Jahr Mehrarbeit würde die Namen und Erlebniſſe von 
weiteren Hundert zutage fördern, deren Spuren vorliegen. Aber 
hier iſt kein ſtatiſtiſches Werk und keine langweilige Chronik, ſon⸗ bl 
dern das Leben gegeben und ein pſychologiſcher Beitrag. Und 


er zeigt dem, der leſen kann, einen Querſchnitt und einen Aus⸗ | 
ſchnitt aus dem Kriegerdaſein jüdiſcher Frontkämpfer. Wi = 
Dem, der leſen kann und will! Es gibt judenfreſſeriſhe - 1 
Journaliſten, die nicht leſen und ſchreiben können — worunter die 5 | S 
rein techniſche Handfertigkeit nicht verſtanden iſt. Es gibt Leute, 1 
| deren Beruf es iſt, zu verleumden. = 
. Es iſt keine Gefahr, daß ſie durch dieſe Schrift brotlos werden | 
1 und (was für ſie das ſchmerzhafteſte wäre) ſich umſchulen | | 
und umlernen müſſen .. | . 


Berlin⸗ Wilmersdorf, im Spätſommer 1924 


Felix A. Theilhaber 


Des Beiſpiel eines Juden namens Berck, der ein Freikorps unter 
Koſziuſko errichtete und zum Chef eines Reiter-Regimentes 
avancierte, beeinflußte Anno 1808 einen Gegner der Juden, 
nämlich den preußiſchen Miniſter Schrötter, ſeinem König einen 
Entwurf vorzulegen, der ſich alſo anließ: 

„Der Jude hat orientaliſch⸗feuriges Blut und eine lebhafte Imagi⸗ 
nation. Alles Anzeichen einer männlichen Kraft, wenn ſie benutzt und 
in Tätigkeit geſetzt wird. 

Er iſt in der älteren und auch in der mittleren Zeit ſehr tapfer ge⸗ 
weſen, und man hat ſelbſt in ganz neuerer Zeit, ſowohl im amerifkaniſ<en 
als franzöſiſchen Revolutionskriege, auffallende Beiſpiele von Juden ge⸗ 
habt, welche ſich ausgezeichnet haben 

Eine amtliche Denkſchrift der preußiſchen Regierung ermittelte 
Jahrzehnte ſpäter die Anteilnahme der Juden an den Befreiungs⸗ 
kämpfen. Bei einzelnen Armeekorps war keine konfeſſionelle Er⸗ 
faſſung der Kriegsteilnehmer mehr möglich. 

„Indeſſen“, kommt die offizielle Unterſuhung nach Ludwig 
Geiger in ſeinem Buch zu dieſem Schluß, „hat ſich doch ergeben, daß 
beim 2., 3. und 5. Armeekorps etwa je 40 Mann, beim 6. 60 Mann 
und beim 4. 80 Mann jüdiſchen Glaubens gedient haben, und es 
iſt beſonders angeführt, daß ſie beim 2. und 3. Armeekorps f a ſt 
ſämtlich reſp. größtenteils, beim 5. Armeekorps wenigſtens die 
Hälfte, beim 4. Armeekorps unter den überhaupt 80 Mann 2 Mann 
als freiwillige Jäger eingetreten ſind, während beim 1. Armee⸗ 
korps, obſchon die Liſten fehlen, doch als feſtſtehend bezeichnet wird, 
daß ſich im Kriege mehr Freiwillige als im Frieden gemeldet 
haben. Ihre Führung im Kriege wird beim 2. und 3. Armeekorps 
als gut bezeichnet, und beim letzteren wie beim 2. Armeekorps wird 
anerkannt, daß ſie zum Teil mit beſonderer Auszeichnung 
gedient haben, wie denn auch beim T. Armeekorps ihnen das Zeug⸗ 
nis gegeben wird, ſich dem Feinde gegenüber ſehr brav benommen 
zu haben, und vom Generalkommando des 1. Armeekorps angeführt 
iſt, daß ihre im Kriege geleiſteten Dienſte gelobt würden.“ 


12 Von Anno dazumal 


Die amtliche Unterſuchung gibt daher in den bezeichnenden 
Worten Ausdruck: 


„Faßt man den Inhalt dieſer Ermittelungen zuſammen, ſo darf man 
als erfahrungsmäßiges Reſultat annehmen, daß die Juden des preußiſchen 
Heeres von den Soldaten der chriſtlichen Bevölkerung im allgemeinen nicht 
erkennbar unterſchieden ſind, daß ſie im Kriege gleich den übrigen * 
ſich bewährt.“ 


Aber Heldentaten jüdiſcher Krieger uſw. ſind bei Geiger wert⸗ 
volle Dokumente geſammelt. 

Juden brachten es deshalb damals auch zum Offizier. Des 
Major Meno Burg Autobiographie hat L. Geiger ebenfalls 
herausgegeben. Eine Reihe von Juden erhielten Auszeichnungen, 
Eiſerne Kreuze und andere Orden. Sogar den Orden Pour le 
Merite erhielt ein Jude, Simon Kremſer aus Berlin. Er muß 
dem Heere und dem Fürſten Blücher wertvolle Dienſte in ſchweren 
Zeiten erwieſen haben. Eine Jüdin Louiſe Grafemus (nach der 
Voſſiſchen Zeitung vom 9. Dezember 1815) machte den Feldzug als 
Freiwillige mit und wurde dabei zweimal verwundet. 

1866 und 1870 haben ſich nach Geiger u. a. die 7000 Juden 
auf dem Schlachtfelde vollauf bewährt. 

Auf dieſe und andere hiſtoriſche Tatſachen wird hier nicht 
eingegangen, da unſere Darſtellung der heutigen Zeit gilt. Die 
folgenden Blätter dienen einem erſtmaligen Verſuch, einige Schick⸗ 
ſale jüdiſcher Soldaten dieſes Krieges zu ſammeln, die Erinne⸗ 
rung an ſie feſtzuhalten, an der Hand objektiver und ſubjektiver 
Dokumente ihrer ſeeliſchen Struktur nachzugehen und ſo jenen 
Beſtrebungen, den Juden generell Mannesmut, Pflicht⸗ 
erfüllung und Selbſtaufopferung abzuſprechen, entgegenzutreten. 
Nicht nur der Kampf gegen den Antiſemitismus erfordert dieſe 
Aufgabe. Die heranwachſende Generation junger Juden darf und 
muß von der Art der jüdiſchen Soldaten die volle Wahrheit 
erfahren, muß von Männern hören, die Seite an Seite mit ihren 
nichtjüdiſchen Kameraden Gut und Blut heldenhaft der Staatsidee 
geopfert haben. 

Wenn wir ſo Juden als Helden reklamieren, ſo ſind wir uns 
bewußt, daß der Beweis nicht einfach zu erbringen iſt. Der Be⸗ 
griff des Heldentums hat wenig objektive Merkmale. Mancher 
Held der Geſchichte verlor durch neue Enthüllungen oder hielt den 
Maßſtäben andrer Zeiten nicht mehr ſtand. Bekannt iſt die 


Die Nelativitatstheorie 


Börneſche Kritik an dem Schillerſchen Nationalheros Tell, deſſen 
Tat aus dem Hinterhalt heraus dem Frankfurter ehemaligen 
Polizeibeamten wenig anſprechend ſchien. Vielleicht paßt hierher 
das Wort Friedrichs des Großen, daß Alexander der Große ein 
Straßenräuber geweſen ſein kann, den aber zum mindeſten ſein 
Biograph geſchickt zum Helden, zum göttlichen Heros gemacht hat. 
Das Urteil der Umwelt, die Macht eines genialen Schriftſtellers 
kann das Verdienſt vergrößern. Außerdem beeinfluſſen die ver⸗ 
ſchiedene Beurteilung des Beſchauers, die ſchwankende Vorſtellung 
des Moraliſchen unſerer Taten, der Wechſel des Maßſtabes und 
der ausgelöſten Wirkungen den Wert und die Benennung der 
Dinge. Die Taten eines Götz von Berlichingen, eines Don Carlos, 
einer Corday, ja eines Napoleon wechſelten als heroiſch im Lichte 
des Tages und der Geſchichte. Jeanne d' Arc gilt den einen als 
ein hyſteriſches Mädchen, als Typus pſycho⸗pathologiſcher Weib⸗ 
lichkeit, auf der anderen Seite wurde ihr nicht nur der Heiligen⸗ 
ſchein verliehen, ſondern an ihren Namen die Gloriole des höchſten 
Heldentums geknüpft. 

Und trotzdem begeben wir uns auf dieſes ſchlüpfrige Parkett. 
Weil wir glauben, daß unbeſchadet all dieſer Einwände eine 
Summe von Energie, ſelbſtloſer Hingabe und 
Todesverachtung immer wieder Bewunderung wecken muß. 
Aber wo können wir dieſe nach veiſen? Wo müſſen wir ſie ſuchen 
und wo können wir ſie darſtellen? 

Leiſtungen Hunderttauſender ſinken ins Namenloſe. Die 
nächſte Umgebung überſieht ſie. Die Hiſtorie erfährt nichts von 
dem Elan der Tapferſten, weil ihrem Vorwärtsdrängen der Erfolg 
ausblieb und ihnen das Glück nicht blühte, daß beredte Zeugen und 
Zungen ihre Tat ſchildern — oder der Tod ſie überraſchte, ehe ſich 
Wirkungen auslöſen konnten. Der geerntete Ruhm erhöht das 
geleiſtete Opfer. Wer die feindliche Fahne entriß, die mit Kanonen 
beſpickte Baſtion als erſter beſteigt: — iſt — der Held; und der 
Kamerad, der zehn Schritte vor ihnen als vorderſter tödlich ge⸗ 
troffen niederſinkt — ein unbeachtetes Opfer. Neben der Leiſtung 
iſt das praktiſhe R2ſultat und ihre Anerkennung eine Voraus⸗ 
ſetzung für das öffentliche Lob. Was alles in dieſem Krieg auf 
Vorpoſten und in Patrouillen in dunkler Nacht, im Hagelſchauer 
des Trommelfeuers, beim offenen Sturmangriff geleiſtet wurde, 
kann nicht gezählt werden. Die Welt will das Heldentum amtlich 
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ſozuſagen feſtgeſtellt haben. Die Auszeichnung und die Beförde⸗ 
rung für bewieſene Geiſtesgegenwart und Wagemut ſind objektive 
Prüfſteine oder gelten wenigſtens als ſolche. Sie nehmen der Kritik 
die Handhabe, an den ſtarken Qualitäten eines Mannes zu 
zweifeln. Unſere Sammlung wird daran anknüpfen müſſen und auf 
dieſe äußerlichen Erſcheinungen einen gewiſſen Wert legen. Sie 
wird aus dem großen wechſelvollen Spiel dieſes Krieges eine 
bleibende Erinnerung ſchaffen, uns einen Ausſchnitt bieten: das 
Bild jüdiſcher Flieger. Bei der Relativität der Werttheorie, bei 
dem Mangel der Statiſtik verzichten wir darauf, erſchöpfendes 
Material zu bieten. Wen die Frage des jüdiſchen Soldaten inter⸗ 
eſſiert, dem wird dieſer Ausſchnitt einiges geben 

Heldentum und Tapferkeit ſind der Ausdruck 
einer hochgeſchraubten, individuellen Natur, 
ſind ſtarke, perſönliche, womöglich bewußte 
Impulſe in Hinblick auf das Wohl der Allgemeinheit, ſomit 
für das ſoziale Ganze. Von jedem Soldaten wird dieſe reſtloſe 
Hingabe verlangt und vorausſetzt. Trotzdem gibt es Nuancie⸗ 
rungen, Differenzen in der Tapferkeit der Soldaten. In der Aus⸗ 
gabe der verſchiedenen Orden und Ehrenzeichen anerkennt jede 
Heeresleitung ihr Vorkommen. 

Nicht mit Anrecht beklagten ſich oft Infanterieoffiziere bitter. 
Ihr Opferſinn, ihre Hingabe, ihr grauenhaftes Leiden und ihre 
übermenſchlichen Leiſtungen, die manche auf der Schule bewunderte 
Glanzleiſtung der berühmten Muſter des Altertums übertrafen, 
haben kaum eine genügende Anerkennung gefunden. Auf den 
Bergesgipfeln der Alpen und in den Sümpfen Wolhyniens, im 
Gaskampf am Damenweg und im Schiffsfeuer an der Küſte 
Flanderns wuchs hundertfach Heroentum. Gleichwohl! Die 
Stellung des Linienoffiziers kann einen paſſiven Einſchlag 
haben. Anthaeus fand in der Berührung mit der Erde ſtetig 
neue Kraft. In der Maſſe entwickelt mancher Infanteriſt 
ſein Talent, faſt jeder ſtärkt an der Umwelt ſeine Triebe und wächſt 
im Bewußtſein des Siegeswillens der Nachbarn. 

Die Welt des Fliegers iſt eine abgeſchloſſene. Auf ſich 
ſelbſt iſt der Flieger geſtellt; von ſeiner Umſicht hängt das eigene 
Schickſal ab; nirgends iſt der Zufall des Erfolges auf die Dauer 
ſo ausgeſchaltet wie beim Fliegerkampf. Die Tat des Fliegers iſt 


eine individuell⸗aktive, die Einflüſſe der Außenwelt ſind ſtärker 


*. 2 
WE: 
£ 


# — 
* 3 v I MIDI, 2 JOE 3 
& 4 1 8 2 12 * * * * * 1 * $4007 
2 pes 999 f ̃ ...,, 
. CR do ME SS . PV 
* ct . - 4 SE Dae - EIS: mm 7: 
SS - 3 5 „ 5 £8 5 
Xe 9 8 8 
n 2 "i 


Sar TIS SOS hn? ob 1 o 
x. r et 8 r EIS 3 33 4 ed” WI 
N. S3- OF 6 Ts — 


* 


Die Welt des Fliegers 


= „ T . * * — — e DRS 5.99 
£ * 15 * 1 . *s 4 ; , * 3 + RE "WE 
4 5 2 
WWW 
$ ö — 


* . 
* 


3 
6 >. 
8 


L — — , 
— og » -.. er . 4 
n LH 2 
pb — 
Lo — — —— - 9 — 
222 — — — 8 
* he's 


Ubungsflug zur Zugſpize (Weil) 


| 
: 
{ 
| reduziert, die Erfolge perſönlicher, ſichtbarer. Das ſoll das Leben 
| | des Linienſoldaten nicht herabſetzen; uns gilt es, eine Waffe zu 
[; ſichern, bei der die Zahl der Mitläufer, der Helden aus dem 
| Augenblick, aus dem eiſernen Muß heraus auf ein Minimum zu⸗ 
| ſammenſchrumpft, wo tatſächlich das klare Bewußtſein und das 
Vollgefühl der eigenen Tat als Vorausſetzung gelten dürfen. Und 
; noch an eines möchten wir erinnern. Der Dienſt bei der Flieger- 
* truppe iſt ein freigewählter, das Menſchenmaterial ein aus⸗ 
geſuchtes. Ein Volk von phyſiſch minderwertigen Elementen ſtellt 
kein ſtarkes Kontingent von tüchtigen Fliegern. 
if | Aus ſolchen Geſichtspunkten heraus erſchien die Darſtellung 
|| des jüdiſchen Einſchlags an dem Ruhmesblatt der Fliegerwaffe 
berechtigt. Erinnerungen an das Wirken von Juden bei anderen 
Waffengattungen ſollen folgen. Auf allen Kriegs plätzen ſind 
Judengräber geſchaufelt. Tauſende und Abertauſende haben für 
Deutſchland geblutet, und ſelbſt dort, wo man von Juden keine | : 
Ausſtrahlungen ihres Mutes erwarten konnte, ſtoßen wir auf 
wunderſame Beiſpiele. Wer hätte an ihre Mitwirkung an den 
Taten der Flotte gedacht? Aus dem Material ihres Wirkens auf 


Der Matroſe Levi 


U-Booten und der Hochſeeflotte darf vielleicht ein Dokument 
Zeugnis ablegen. Es iſt dies der Brief des Prinzen von Hohen⸗ 
zollern (datiert: Malta, den 1. März 1915) an die Angehörigen 
des Matroſen Levi (zitiert nach dem Hamburger ,, Iſraelitiſhen 
Familienblatt“). | 


Der Brief lautet: 


„In dem Gefecht bei der Kokosinſel, wo die Tätigkeit der „Emden“ 
ihr Ende fand, ſtarb auch den Heldentod fürs Vaterland der Matroſe 
Levi. Ich bin vom Kommandanten des Schiffes, Herrn Fregattenkapitän 
von Müller, beauftragt, Ihnen zu dem ſchweren Verluſt ſein herzlichſtes 
und wärmſtes Beileid auszuſprechen. Auch im Namen der übrigen Offi- 
ziere, Deckoffiziere, Unteroffiziere und Mannſchaften der „Emden“ und 
ebenfalls für mich perſönlich verſichere ich Sie unſerer aufrichtigſten Teil- 
nahme. Wir alle bedauern mit Ihnen den ſo frühzeitigen Tod des 
tapferen Heimgegangenen, deſſen junges Leben zu den ſchönſten Hoffnungen 
berechtigte und der durch ſeinen großen Dienſteifer und ſein kameradſchaft⸗ 
liches Weſen bei Vorgeſetzten und Kameraden gleich beliebt war. Im 
Endgefecht der „Emden“ hat er auf ſeiner Gefechtsſtation als Geſchütz⸗ 
matroſe ſein Beſtes getan und tapfer ausgehalten, bis ihm eine engliſche 
Granate einen kurzen und ſchmerzloſen Tod bereitete. Im Herzen der 
Uberlebenden von Sr. Majeſtät Schiff „Emden“ wird das Andenken an 
den tapferen und beliebten Kameraden alle Zeit unvergeſſen bleiben.“ 


Ein Antiſemit hat bekanntlich im Reichstage ſich einen 
Zwiſchenruf geſtattet, der wohl nur eine rhetoriſche Frage dar⸗ 
ſtellte: „Zeigen Sie mir doch einmal einen jüdiſchen Flieger!“ 
Ich weiß nicht, ob er eine Antwort darauf bekam. Tatſache iſt, 
daß viele Leute glauben, es gäbe keine jüdiſchen Flieger, weil 


Selbſt die Juden wiſſen nichts von den jüdiſchen Fliegern und 
ahnen nicht deren Bedeutung. Täglich laſen wir irgendwo von 
tapfren Bayern oder ſogar von den tapfren Bayern — als ob 
jeder Bayer ein zweiter Schmied von Kochel wäre —, von dem 
erprobten ſchleſiſchen Landſturm, dem zähen Märker, den braven 
Oſtpreußen. Und wenn man in der Zeit des Burgfriedens, noch 
mitten im Krieg, wo eigentlich jeder ſich von den Tatſachen über⸗ 
zeugen konnte, etwas von den Juden in der allgemeinen Preſſe 
las, dann ſtand es in der verbreiteten „Täglichen Rundſchau“ 
oder in der „Deutſchen Tageszeitung“ und lautete wahrlich nicht zu 
unſeren Gunſten. Jede Stadt, jede Volksſchicht, ja ſelbſt kauf⸗ 
männiſch⸗techniſche Unternehmungen, Straßenbahnen oder Kabel⸗ 
werke, Handlungsgehilfenvereine und Studentenkorporationen 
feierten ihre Toten und wieſen — obgleich es niemand je an⸗ 
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Das letzte Lied 


zweifeln würde — auf ihre ſchweren Opfer und ihre vielen im 
Felde ſtehenden Anhänger, Mitglieder und Freunde hin. 

Nur die Juden vergaßen darauf, von ihren Toten beſonders 
zu ſprechen. Immer noch und lange bis nach dem Kriege hielt ſie 
die Stimmung gefangen, die Walter Heymann in ſeiner wuchtigen 
Sprache ins Gedächtnis des Volkes hämmern wollte: 


Kennt keiner das Buch, in dem geſchrieben ſteht, 

daß dieſer falle und jener heil heimwärts geht? 
Doch ſpäter iſt in Stein und Lied zu leſen, 

die im Kampfe fielen, ſind unſere Beſten geweſen 
Wo aber ſteht es geſchrieben, frag ich, daß vor allen 
ich übrig bleiben ſoll — ein andrer für mich fallen? 
Wenn einer von euch fällt, der ſtirbt gewiß für mich, 
und ich ſoll übrig bleiben? Warum denn ich 


Dieſe jüdiſche Jugend weiß, daß ſie nicht leben nur könne für 
das Vaterland. Todesahnung durchzuckt ihre Melodien, und in 
ihren Verſen fiebert nochmals ihr heißes Blut. Schwer iſt das 
Sterben für Menſchen, die die Schönheit der Welt verſtehen. Und 
das Herz krampft ſich zuſammen, wenn der Tod auf der Wahl⸗ 
ſtatt gewiß iſt. Und ſo ſingt der längſt vergeſſene Robert 
Lö wenthal: . 


Glitzernde Sonne auf Halm und Blatt, 
Schillernde, farbige Tropfen, 

Lerchen am Himmel, Amſelſ<lag, 
Kuckucksruf, Spechtesklopfen 


Am Horizont ein roter Strich, 
Wo Tag und Nacht geſchieden — 
Graſendes Vieh am Waldesrand: 
Sommermorgen, Frieden. 


Und in braunem Felde wir 
Graben, ſchachten, ſchangen 

Will noch heute auf blühendem Plan 
Tod ſeinen Reigen tanzen? 


Ja, der Tod kam bald und nahm ſie mit ſich. Eine ſtattliche 
Zahl von jungen Intelligenten, die nicht am Schreibtiſch und in 
der Etappe ihre Begeiſterung in Verſe brachten. Und nur noch 
ein Gedicht ſei hier gebracht, das an dichteriſchem Schwung manch 
anderem nachſteht, aber im Inhalt die Gefühlswelt vieler Kame⸗ 
raden des Verfaſſers wiedergibt: 


2 Jidiſhe Flieger 


1 
Iten 
5 o 


Hiſtoriſche Gerechtigkeit 


Ein Jude bin ich, allzeit treu ergeben 
Dem Stamm, aus deſſen Blüte ich entſproſſen. 
In Friedenszeiten ſprach wohl der und jener 
Verächtlich von der Juden Art und Weſen, 
Man ſchalt ihn feig, unkriegeriſch, ſchalt ihn, 
Des Lebens hohen Zielen abgewandt, n 
Ja ſchalt ihn — dieſes war der härteſte, l 
Der ärgſte Schimpf und traf wie Peitſchenhieb — . 
Fremdling auf jenem Boden, den die Väter 
Mit ihrem Schweiß ſchon, ihrem Blut gedüngt. — 
Jetzt griff mir tief ins Herz die Not der Zeit. 
Ein Wille eint, ein einz' ger heil'ger Drang, 
Eine Begeiſterung, Juden und Germanen. 
Daß deutſch wir ſind — nicht braucht es des Beweiſes, 
2 RS . Die Wahrheit liegt jetzt ſonnenklar zutage, 

Jl. Da froh aus eignem Trieb die Juden ſich 

7755 Am ihres Vaterlandes Fahnen ſcharen. 
Mir zu gewinnen — ſei's, wenn fällt das Los. 
Auch mit dem eignen Blut — das Vaterland, 
Das mir und meinen Brüdern leider, leider, 
Gar vielfach iſt ein Stiefvaterland geweſen, 
Das war mein feſter, wohlerwogner Wille. 


Auch Immanuel Saul, der Verfaſſer dieſes Gedichtes, fand 5 [ 2 

a den Tod im Krieg. Bei einem Sturmangriff fiel er an der Spitze 9 
ſeines Zuges. In Wolczin, unweit der Kirche, iſt er begraben. 9 E 

bo aff 


Von den mutigen Juden ſchien lange kein Wort, kein Lied . 
zu klingen. Der jüdiſche Dichter Liſſauer, übrigens einer der 3 5 
älteſten deutſchen Flieger, der in dem amtlichen Werk „Deutſchlands 1 
Eroberung der Luft“ mit Abramowicz, Roſenſtein u. a. jüdiſchen | 
Fliegern der Vorkriegszeit abgebildet iſt, hatte dazu keine Zeit, 
er mußte die Wiederkehr von Luthers Geburtstag beſingen. Und 
wo wir anläßlich der famoſen Judenzählung auf Fürſprache ſtießen, | 
da fanden wir Redensarten, allgemeine Phraſen, appellierend an | 1 
unſer Recht oder allgemeine Hinweiſe auf ſchwere Opfer, die der 
Gutgläubige akzeptierte und der Alldeutſche ſkeptiſch bezweifelte. 

Wenn wir das Verdienſt einiger junger Juden an die Offent- 
lichkeit bringen, dann folgen wir nur dem Beiſpiel der allgemeinen 
Preſſe, dem Syſtem der Heldentafeln, wir mehren zwar unſeren 5 
eigenen Ruhm, kommen aber nur der hiſtoriſchen Gerechtigkeit nach, 1 
indem wir der Helden gedenken, die ihr junges Leben freudig für 1 
uns alle dahingegeben haben. Ob ihr Name fortleben darf und 
das Gedächtnis ihrer Taten aufgezeichnet werden ſoll, darüber 
eine Debatte zu eröffnen, erſcheint mir mehr als überflüſſig. Neben 
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Die Umſ<ulung 


Aufnahme (Heimann) 


* | deren Größe verliert die Anſchuldigung an Boden, als ob die 
| 5 jüdiſche Jugend ſich nur aus „Muß“⸗, „Auch“ ⸗ oder gar „Nicht“ 
| Soldaten zuſammenſehe. 

| 


Horch, in Lüften kreiſt 
8 Anſer Denkergeiſt. 
Immer höher, immer ſchneller 
Trommeln, wirbeln die Motoren und Propeller. 


Der dieſes geſungen, fand den Tod aus reichem dichteriſchen 

Schaffen auf dem Schlachtfeld vor Soiſſons am 8. Februar 1915. 

ä Seine dankbare Heimat ſchuf ein Denkmal an ſein Wirken an der 
85 ewig-brandenden Oſtſee, an den jungen Walther Heymann; 3 
. zu früh traf ihn die feindliche Kugel, als daß er wunſchgemäß noch | 
| ſelbſt hätte Flieger werden können. Aber nach ihm kamen Söhne 
1035 ſeiner Raſſe, die Jünger des Merkur, all die, die vordem auf dem 
a Kontorſeſſel gethront, mit Maß und Elle hantiert oder den Böcken 
1 in den Kontobüchern nachgejagt hatten, tauſchten ihren Beruf ein 
| und ſaßen am Motor und Maſchinengewehr, vergaßen die ge- 
blümten und getipfelten Kattuns, Aktien und Kupons und wurden 
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20 Der Tod in der Heimat 


Genoſſen der Abkömmlinge, die ſeit Geſchlechtern in der Jagd, in 
der Körperkultur und im Militär Lebensberuf oder Lebensfreude 
gefunden hatten. 

Nicht immer ging dieſe Metamorphoſe leicht vor ſich; manch 
einer zahlte ſchon ſein Leben, ehe er den heimatlichen Flugplatz 
verließ. 

Gedenken wir zuerſt einiger Toten, denen nur eine kurze 
Fliegerlaufbahn beſchieden war. Einer der erſten von dieſen war | | 
der Leutnant der Reſerve Ioſef Zürndörfer aus Rexingen, ji 
vor dem Kriege Kaufmann in Bochum. Er hatte 1910 ſeiner 
Dienſtzeit beim 6. württembergiſchen Inf.-Reg. als Einjähriger 
Genüge geleiſtet und rückte mit dem 154. Inf.-Reg. ins Feld, wo 
er als einer der Erſten das „Eiſerne“ und die Württembergiſche 
Verdienſtmedaille erhielt, ſowie zum Offizier⸗Stellvertreter auf⸗ 
rückte. Bei Combres während eines Sturmangriffs verwundet. 
meldete er ſich, kaum geneſen, zu den Fliegern. In einem Briefe 
nach Hauſe jubelte er laut: „Meine Wünſche ſind erfüllt, ich habe 
ein glückliches Los gezogen.“ Bei ſeinem Examensflug flog ein 
anderer Flieger auf ihn herab, wodurch beide tödlich abſtürzten 
(19. September 1915). Eine Todesahnung hatte ihn mit dem 
Gedanken erfüllt, daß er das Kriegsende nicht erleben würde. 


Sein Teſtament enthält in der Hauptſache ein Bekenntnis: 


„Ich bin als Deutſcher ins Feld gezogen, um mein bedrängtes 
Vaterland zu ſchützen. Aber auch als Jude, um die volle Gleichberechti⸗ 
gung meiner Glaubensbrüder zu erſtreiten.“ 

Daß es in der Luft keine Balken gibt, um ſich daran feſt⸗ 
zuhalten, erfuhren unglückliche Flieger am eigenen Leibe. 

Ebenſo verunglückte der Kriegsfreiwillige Jakob Lichten⸗ 
ſtein bei der Fliegerabteilung Elfenmühle. Lichtenſtein ſtammte 
aus Neuſtadt bei Pinne. : 

In Gotha ſtürzte der Sohn des Stuttgarter Buchhändlers | 
Karl Levi, der 21jährige Eugen Levi ab. Ein elſäſſiſcher Jude | 
Martin Bloch aus Markirch erlitt 1916 dasſelbe Geſchick. || 

1000 Mark Belohnung ſetzte im „Münchener Beobachter“ der 1 
bekannte deutſchvölkiſche Führer Dietrich Eckardt für den aus, der 
ihm eine jüdiſche Mutter benennen würde, die drei Söhne auch nur 
drei Wochen im Schützengraben aufzuweiſen hätte. 

Eckardt erlebte einen böſen Reinfall. Rabbiner Dr. Freund 
in Hannover benannte zwanzig Mütter ſeiner Gemeinde, die den 
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Alfred Neufeld 7 
Anforderungen entſprachen, und da Eckardt natürlich nicht zahlte, 
wurde er verklagt, wobei Freund eine Liſte von jüdiſchen Familien, 
die gleichzeitig T—8 Söhne vor dem Feinde hatten, vorlegte. 
Auch die Familie Neufeld aus Grimma hätte einen Anſpruch auf 
die Auslobung gehabt, von der 3 Söhne im Felde waren und 
verwundet wurden, der Vater Dienſt beim Erſatzbataillon tat und 
der eine, Alfred Neufeld, ſchon im Spätſommer 1914 in Döberitz 
bei einem Vergaſerbrand umkam. Neufeld, von Beruf Chemiker, 
hatte ſich ſchon im Frieden entſchloſſen, in Johannisthal zu fliegen. 
Die Aufnahme datiert nach einem Flug vom 30. März 1914. Bei 
dem Start Berlin — Leipzig — Berlin hatte er teilgenommen. Bei 
Kriegsbeginn übernahm er ſofort das Einfliegen neuer Apparate, 
ein Dienſt in der Heimat zwar, aber bei dem damaligen Stand der 
Technik kein reiner Druckpoſten. 

An demſelben Preisausſchreiben hätte ſich auch Herr Guſtav 
Hopp, Berlin-Halenſee, Hobrechtſtraße 1, bewerben können. Er 
hatte 5 Söhne und 1 Schwiegerſohn im Felde, von denen mehrere 
verwundet wurden, einer fiel und einer als Flugzeugführer ſchwer 
verunglückte. Trotz ſeiner Verletzungen wirkte dieſer ſpäter noch 
als Fluglehrer. 


Der Veteran der Luftſchiffahrt 


(Felddienſtunfähig infolge ſchwerer Verletzungen beim Fliegen 
wurde u. a. auch Kurt Neumann aus Schwarzenbach a. S. Ab⸗ 
geſtürzt am Flugplatz in Leipzig.) 

1 Dabei muß der Verdienſte eines Veteranen der deutſchen Luft⸗ 
5 ſchiffahrt gedacht werden. Herr Paul Spiegel tat als 62jähriger 
5 beim königl. Luftſchifferbataillon in München Dienſt, ein Mann, 

der Hunderte erfolgreiche Flüge mit dem Luftballon ausgeführt und 

als Bahnbrecher auf allen Gebieten der Aeronautik Jahrzehnte 
gewirkt hatte. Da ſeine Bedeutung als einer der Altmeiſter der 


Paul Spiegel 


Aeronautik außerhalb der Entwicklung des Flugweſens im Kriege 3 
liegt, ſo miiſſen wir uns verſagen, den eingehenden Lebenslauf = 
dieſes Veteranen zu bringen. Nur eins darf hier noch von ihm 1 
erwähnt werden. Als ich mich einmal nach ihm in Chemnitz 
erkundigte, meinte mein Gewährsmann, Paul Spiegel ſei in ſeinem 
Leben weithin und viel zu fliegen gekommen, nur auf einen 
grünen Aſt ſei er nicht zu fliegen gekommen. Die brotloſe Kunſt, 
der er ſein Leben gewidmet hatte, hat ihm auch die Armut des 
Alters nicht gelindert, in der er nach dem Krieg geſtorben iſt. 
Dasſelbe Los fand ein ausländiſcher Jude, der — wie viele 
andere — die Sympathien für Deutſchland mit dem Leben büßte. 


Dog: '- 


Nur ein Oſtjude 


Der Flugzeugführer Arthur Chaſanowicz (im Jahre 
1892 geboren) ſtudierte auf der Techniſchen Hochſchule in Char⸗ 
lottenburg, wo er auch ſein Diplom⸗Ingenieur⸗Examen ablegte. 
Bei Ausbruch des Krieges meldete er ſich, ob wohl er Ruſſe 
war — ſein Vater ſtammt aus Grodno — freiwillig als 
Motorradfahrer bei verſchiedenen Truppen, wurde aber abge⸗ 
wieſen, da er herzkrank ſei. Er ließ ſich in der Königl. Charité in 
Berlin daraufhin unterſuchen, und hierbei wurde feſtgeſtellt, daß 
zwar eine beträchtliche Herzneuroſe, aber kein ausgeprägter Herz⸗ 


Artur Chaſanowicz 7 


fehler vorliege. Daraufhin meldete er ſich nochmals bei der 
Fliegerabteilung in Adlershof⸗ Johannisthal; er wurde zum 
1. Februar 1915 eingeſtellt. Zuerſt wurde er als Infanteriſt in 
Alt⸗Glienicke bei Adlershof ausgebildet. Auf der Fliegerſchule 
in Johannisthal machte er ſeine Pilotenexamen und wurde dann 
als Flugzeugführer zur Artillerie⸗Beobachterſchule nach Jüterbog, 
Altes Lager, abkommandiert. Von dort aus unternahm er größere 
Aberlandflüge. Auf einem ſolchen Fluge verunglückte er am 
26. September 1915 beim Aufſtieg auf dem Flugplatz in Breslau 
(Gandau) und ſtarb im dortigen Lazarett am 1. Oktober 1915 und 
wurde 5 Tage ſpäter in Weißenſee beigeſetzt. Aber ſeine Fahrt 
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Der Tod in der Luftkutſche 


nach Breslau gibt ſein letzter Brief vom 25. September 1915 
näheren Aufſchluß. 
Breslau, den 25. Auguſt 1915. 


Liebe Eltern! 


Nach einer durch wunderſchönes Wetter begünſtigten Fahrt von vier 
Stunden bin ich glücklich in Breslau angekommen. Eine ſolch ſchöne Fahrt 
habe ich noch nie gemacht, denn heute konnte ich recht die Freuden des Luft⸗ 
ſportes kennen lernen. Ich flog über den Spreewald, über die Schleſiſche 
Seeplatte und die großen ſchleſiſchen Städte, die ſich endlos an den 
Chauſſeen entlangziehen. Doch den ſchönſten Anblick genoß ich, als ſich am 
Himmel, immer deutlicher werdend, das Rieſengebirge dunkelblau ſchim⸗ 
mernd vom hellblauen Himmel abhob. Hoch hinaus ragte die Schneekoppe, 
der ich zu gern einen Beſuch in der Luft abgeſtattet hätte. Wunderſchön kam 
dann hinter dem Rieſengebirge das Glatzer Bergland und die Böhmiſchen 
Höhenrücken hervor, ſo daß ich das ſchönſte Panorama genoß. Als ich 
die Oder erreichte, auf der die Schiffe wie kleine Punkte ausſahen, wurde 
es zwar ſchlechtes Wetter, doch kam ich glücklich in Breslau an. Wenn 
auch der Flug etwas anſtrengend war, ſo war er doch der ſchönſte, den ich 
bis jetzt gemacht habe. Ich habe einen Leutnant mit, der gerade nicht allzu 
nett iſt, aber das ſtört mich nicht. Er kam nämlich auf dieſe Weiſe per 
Flugzeug zu ſeiner Großmutter zu Beſuch, um ihr zu ihrem heutigen 75. Ge⸗ 
burtstage zu gratulieren. Er wird ſich ſicherlich ſchon genug dort auf⸗ 
geblaſen haben, was er alles kann; ſich ſein Flugzeug anſpannen laſſen 
und dann „Kutſcher auf, nach Breslau geflogen 

Den zweiten Genuß bot mir nun die Stadt Breslau. Ja, wenn ich 
nun hier längere Zeit bleiben könnte, um das alles in mich aufzunehmen, 
was die Stadt architektoniſch bietet, und was ich jetzt erſt richtig verſtehen 
und ſchätzen kann, dann würde ich unendlich viel lernen. Vielleicht, daß ich 
bitte, mich für einige Wochen nach Breslau zu verſetzen. So konnte ich nur 
alte Erinnerungen auffriſchen und konſtatieren, daß ich recht viel behalten 
habe, ſo daß ich ſogar die Straßen und die Lage der einzelnen Gebäude 
noch wußte. Hier merkt man auch ſehr wenig vom Krieg. Die Leute 
bummeln auf den Hauptſtraßen wie auf der Tauentzien, und auch ich werde 
mir heute abend den Rummel anſehen. Ich wohne direkt fürſtlich gegen⸗ 
über einem Soldatenquartier in dem feinſten Hotel, in einem Damenſalon 
mit Waſchtoilette, Friſierſpiegel und Toilette; Spiegelſchrank und noch ein 
paar Spiegel, Damenſchreibtiſch mit zierlichen Möbeln, elegantes Bett mit 
wundervollen Gobelin⸗ Dekorationen darüber und lauter feine Sachen, natür⸗ 
lich elektriſch, Telephon, Bad, das ganze Zimmer mit Friesteppich aus- 
gelegt, alſo wie ein Fürſt, und das ganze auf Rechnung meines Leutnants, 
als Kutſcherlohn für die Reiſe. Morgen früh geht es nach Dresden weiter 
und werde dort den Sonntag über bleiben. Vor allem danke ich für das 
Paket und die „füßen“ Wollſachen, die leider ſchon alle ſind. 

Nun ſeid alle vielmals gegrüßt und geküßt von Eurem 


Arthur, 
Königl. Luftkutſcher. 


Während der Ausbildung, z. T. auch ſchon vor dem Feinde, 


fanden folgende Flieger den Tod: 
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Weitere Opfer 


Ein beſonders talentierter Student war der junge Fritz 
Mecklenburg. Seiner ſchneidigen ſoldatiſchen Führung ver⸗ 
dankte er es, daß er bereits beim 26. Dragoner⸗Regiment Reſerve- 
offizier wurde und das Eiſerne Kreuz J. Klaſſe erhielt. In Böb⸗ 
lingen im Sommer 1916 zum Flugzeugführer ausgebildet, kam er 
zu Gogol J., wo er bis zu ſeinem baldigen Tode in der Schlacht⸗ 
ſtaffel flog. (Mecklenburg ſtammte aus Berlin und war Mitglied 
des akademiſch⸗mediziniſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Vereins. Seine 
irdiſchen Aberreſte wurden mit mehreren anderen jüdiſchen Fliegern 
im Herbſt 1917 in Weißenſee beigeſetzt.) 

Aus Köln ſtammte der Leutnant Falk, deſſen Vater der 
Stadtrat und Major Falk iſt; Falk ſtand bei einer bayeriſchen 
Fliegertruppe; aus Hannover kam der Unteroffizier Caſſel; aus 
Dresden der Leutnant Fritz Gerſtle. Gerſtle hat, wie mir ſeine 


f 


Abſturz (Heimann) 


e ee 


Der jüdiſche Reſerveoffizier 


Mutter die Freundlichkeit hatte mitzuteilen, ſich taufen laſſen, um 
anſcheinend beſſer Karriere zu machen, bereute aber dieſen Schritt 
und trat bald wieder aus der chriſtlichen Religionsgemeinſchaft 
aus. Gerſtle war, wie ſo mancher andere jüdiſche Flieger, vor 
dem Kriege Student der Medizin geweſen. In ſeiner Zugehdrig- 
keit zum Judentum nicht ſichergeſtellt iſt der verunglückte Kriegs⸗ 
freiwillige Dr. Alexander Lippmann von der Fliegertruppe 
Dresden⸗Kaditz, vor dem Krieg Geſchäftsführer der Geſellſchaft 
zur Gründung eines Obſervatoriums in Oberhof. 

Tödlich verunglückt iſt ferner der Flieger Hemmerdinger, 
der urſprünglich einem Infanterie-Regiment 28 angehörte; nähere 
Perſonalien fehlen auch über den in den K. E. Blättern von Dr. 
Mainzer angeführten Perlhöfter. Geſtorben iſt während der 
Ausbildung bei der Feldfliegerabteilung Bromberg der 19jahrige 
Georg Hecht. Seine Familie lebt in Charlottenburg. 


Der nichtjüdiſche Reſerveoffizier, der vor dem Kriege das 
Offizierspatent erhielt, hat ſich dieſe Beförderung durch ſeine 
anſcheinende Eignung als tapferer Soldat erwirkt. Der Jude, 
der im Frieden bei keiner preußiſchen Formation in das Offizier⸗ 
korps aufſteigen konnte, hat ſich ſein Avancement infolgedeſſen 
durchweg als Soldat vor dem Feinde erkämpft. Darin liegt ein 
offenkundiger Beweis ſeines Mutes, wie ſeiner übrigen Fähigkeit. 
Statiſtiken ergeben bis zum Frühjahr 1918 etwa 2000 jüdiſche 
Offiziers⸗ Beförderungen, während naturgemäß mindeſtens ebenſo⸗ 
viel von jüdiſchen Einjährigen vorher gefallen oder ſo ſchwer 
verwundet wurden, daß ſie ausſchieden. Außerdem waren noch 
Tauſende durch widrige Umſtände, Krankheiten, Verſetzungen uſw., 
an der Beförderung behindert, Hunderte litten unter dem ſchwer 
überwindbaren Vorurteil, das, Jahrzehnte hindurch als feſt⸗ 
ſtehendes Dogma von allen preußiſchen Offizierkorps reſtlos gepflegt 
und gehegt, nicht urplötzlich aus den Vorſtellungen und Erinne⸗ 
rungen der Vorgeſetzten ſchwinden konnte. Dazu kam, daß die 
Identifizierung der Juden als einheitliche Maſſe, der notoriſche 
Minderwert einzelner — den wir übrigens in allen Volksſchichten 
treffen — die Leiſtungen und Fähigkeiten der geeigneten Juden 
ungünſtig beeinflußte. Einer Gemeinſchaft, die ihr Leben vorweg 
in den Büros der Großſtädte zubrachte, die körperlich von zu 
Hauſe ſchlecht entwickelt, in ihren Berufen wenig mit ſchwerer 
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Aufnahme (Seimann) 


phyſiſcher Arbeit zu tun hatte, mußte es ſchwer fallen, die Ar⸗ 
beiten, welche der Schützengrabenkrieg erforderte, zu erfüllen, der 
einfache Soldat war hier nicht vor allem im offenen Kampfe mit 
dem Feind, wo er ſeinen Mut zeigen konnte, ſondern er hatte zu 
graben und zu ſchaufeln, Laſten und ſchwere Torniſter zu tragen, 
Hunger und Kälte auszuhalten. Jeder einfache Bauarbeiter be⸗ 
ſchämte den Bankprokuriſten täglich und ſtündlich. Daß energieloſe, 
ſchwächliche jüdiſche Kaufleute um ſo ſtärker aus dem Rahmen 
fielen, iſt fein Wunder. Wenn der jüdiſche Soldat trotzdem vielen 
als wenig vorbildlich erſcheint, ſo ſtammt das Urteil daher, daß 
ein krummer jüdiſcher Soldat mehr ſchlecht macht als ein Dutzend 
vorzüglicher gut machen können. Ein unfähiger nichtjüdiſcher Sol⸗ 
dat fällt nicht auf. Wenn aber Cohn oder Levi ſchlapp war, hieß 
es im Urteil der Vorgeſetzten und Kameraden: „Der Jude iſt 
ſchlapp,“ ſeine Unfähigkeit ſchädigte den Ruf des jüdiſchen Sol⸗ 
daten im allgemeinen. 

Beiſpiele für die Wahrheit dieſer Dinge gibt es genügend. 
Für die Beurteilung des jüdiſchen Soldaten wirkt ferner ungünſtig, 
daß bei vielen prächtigen jüdiſchen Erſcheinungen die Umwelt oft 
nicht weiß, daß ſie Juden waren, oder ſie eo ipſo als Ausnahmen 
betrachtet, während der Unglückswurm H. oder B. als Muſter 


AAA Is * —— 


2 


1 
* 


e ABI 3377 II 15 re OS, B28 EY | ; \ 
1 1 ee ; 2 8 F 8 3 1 


28 Zur Volkspſychologie 


erkannt und deklariert wird. So erlebte ich ſelbſt, daß von dem 
erſten Träger des Eiſernen Kreuzes J. Klaſſe unter den Mann⸗ 
ſchaften meines Regiments dem Vizef. Gotthold Sender bei 
ſeiner Offizierwahl die Mehrzahl der Offiziere 
annahmen, daß Sender Nichtjude ſei und daß bis zu ſeinem Tode 
wenige Kameraden über ſeine Zugehörigkeit zum Judentum unter- 
richtet waren. 

Die Juden betragen knapp ein Prozent der Bevölkerung und 
waren ſomit nur in ein bis zwei Exemplaren in den Kompagnien 
anzutreffen. Iſt der Jude, der oft im Frieden als untauglich nach 
Hauſe geſchickt wurde, kein beſonders günſtiger Repräſentant der 
jüdiſchen Gemeinſchaft, dann verſtärkt er bei 100 bis 200 Leuten 
das mißfällige Urteil über die Juden. Im anderen Falle wird 
über ſeine jüdiſche Abſtammung ſtillſchweigend hinweggeſehen, 
der weiße Rabe gibt keine Veranlaſſung, das verallgemeinernde 
Urteil zu ratifizieren. Schopenhauer ſagt einmal in ſeinen 
„Aphorismen zur Lebensweisheit“: „Die menſchliche Beſchränkt⸗ 
heit, Verkehrtheit und Schlechtigkeit erſcheint in jedem Lande in 
einer anderen Form, und dieſe nennt man den Nationalcharakter. 
Jede Natur ſpottet über die andere, und alle haben recht.“ Die 
Bemerkung hat einen richtigen Kern. Der konſervative Offizier 
entrüſtet ſich leicht über den ſozialiſtiſchen Städter und neigt dazu, 
ihm weniger Vaterlandsliebe zuzutrauen. Der evangeliſche Or⸗ 
thodoxe traut dem orthodoxen Zentrumsmann nicht allzuſehr. Von 
der Aberhebung der Franzoſen, Engländer, Italiener, der vielen 
anderen Völker gegenüber dem Deutſchen können wir das eine 
erſehen, wie leicht es iſt, ein Volk als minderwertig hinzuſtellen, 
wie raſch unwahre Auswürfe über eine Maſſe, die nicht ſofort die 
Macht hat, ſich derlei Lügen zu verbitten, nachwirken. Die Ver⸗ 
leumdungen der Antiſemiten haben daher, wiewohl der größte 
Teil ſich nachträglich als haltlos erwies, doch nach dem bekannten 
Satz Erfolg: „Verleumde feſt drauf los, ein Manko bleibt immer 
an dem Verleumdeten hängen“, gewirkt. Viele jüdiſchen Soldaten 
haben dagegen gekämpft und haben trotz mannigfacher Beweiſe 
ihrer ſoldatiſchen Fähigkeiten das Vorurteil nicht überwinden 
können. Einzelne ließen ſich, wie wir ſehen werden, ſogar taufen, 
um dieſem Vorurteil zu entgehen! 

Protektion, Zufall oder Friedenstüchtigkeit, waren alſo keine 
Faktoren, die der Beförderung jüdiſcher Offiziere zu Hilfe kamen. 


Drückebergerei | 29 


Reſtlos war es ihre Bewährung im Felde und vor dem Feinde. 
Die ganze jüdiſche Bevölkerung Deutſchlands beträgt 500 000 
Seelen (die Ausländer abgerechnet). Ein Teil davon iſt natur⸗ 
gemäß nur die männliche Bevölkerung im militärpflichtigen Alter, 
und hiervon ein Bruchteil wiederum hat die Einjährigen⸗Berechti⸗ 
gung. Danach iſt die Zahl der jüdiſchen Offiziere (ohne die Sa⸗ 
nitätsoffiziere) wohl entſprechend. Das iſt ein Beitrag für ihre Be⸗ 
währung, ein anderer, daß, wie das „Hamburger Iſraelitiſche 
Familienblatt“ in den vier Jahren aufzeichnen konnte, Hunderte 
Eiſerne Kreuze I. Klaſſe an ſchlichte jüdiſche Soldaten verliehen 
wurden. Otto Flake ſpielt in ſeinem Logbuche auf mißliebige 
Deutſche im Ausland an: „Es iſt nutzlos, über dieſe Art Lands⸗ 
leute hinwegzuſehen; ſie iſt darum doch noch immer in der Welt.“ 
Aber die wenig erfreulichen Exemplare der Judenheit hat in den 
Reden im Reichstag, im Herrenhaus und in den Zeitungen genug 
geſtanden. Dieſe Exemplare laſſen ſich nicht wegexemplizieren. 
Aber die Tauſende, die auf den weiten Fronten ein frühes Grab 
gefunden oder zu Krüppeln geſchoſſen wurden, die Zehntauſende, 
die begeiſtert als Kriegsfreiwillige ſich geſtellt haben, die nicht 
unbeträchtliche Zahl der Offiziere und die Träger der Eiſernen 
Kreuze I. und II. Klaſſe auch nicht. Sie müſſen jeden Vorſtoß 
gegen die Anteilnahme der Juden im Kriege, der verallgemeinernd 
abſprechend iſt, zugleich als eine Gefahr empfinden, die ihr Ver⸗ 
dienſt herabſetzt. In einer Zeit, wo allerlei zweifelhafte Elemente 
ihrem Ich auf Koſten der Nebenmenſchen rückſichtslos huldigen, 
wo der Eigennutz einzelner in allen Bevölkerungsſchichten kraß 
zutage tritt, wirkt jede judengegneriſche Behauptung direkt lächer⸗ 
lich und ſelbſt überhebend. Denn die Tatſache, daß altgediente 
Berufsſoldaten ſich zu Hauſe oder in der Etappe herumzudrücken 
verſtanden, darf ebenſowenig auf alle ausgedehnt werden wie die, 
daß Juden, die bisher nicht gedient hatten, die im Heere in den 
langen Friedensjahren einer ſtarken Zurückſetzung begegneten, eine 
ſtarke Zuneigung zu Schreiberpoſten faßten. Es wäre ein Wunder, 
wenn es anders wäre, wenn auf einmal die deutſchen Juden nur 
Helden aufzuweiſen hätten. Wer aber die großen Ver⸗ 
dienſte und die ſtarke Anteilnahme der jüdiſchen 
Jungens an dem Kriege beſtreitet, der betreibt 
eine Verleumdungspolitik, über die wir ange⸗ 
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Fliegerfamilien 


geſichts der Tatſachen zur Tagesordnung über⸗ 
gehen können 

Bekanntlich haben die Hauptantiſemiten, die Herren Kunze, 
Wulle und Graf Reventlow, den Krieg als Reklamierte in der 
Heimat allerdings unbeſiegt überſtanden. Sie haben das Bild des 
jüdiſchen Soldaten nach ihrem Bilde als Drückeberger geformt und 
dieſe Fabel zur Abwehr ihres eigenen minderen Mannesmutes 


Dr.-Ing. Karl Fromm aus Düren 


erfunden. Man müßte demnach bei der Waffe, wo ein Sich⸗Ver⸗ 
kriechen, ein Flüchten an Druckpoſten, Schreibſtuben, Wach⸗ 
kommandos und die vielen Pöſtchen, die bei jeder kämpfenden 
Truppe Ungezahlte in Sicherheit brachten, wo keine Platzkomman⸗ 
deure und ihre Hilfsmannſchaften zu ſtellen waren, keine oder 
wenige Juden anzutreffen glauben. Und wenn trotzdem, ſo könnte 
man dieſe als ganz beſondere Ausnahmen anſprechen. In Wirk⸗ 
lichkeit finden wir die Juden als Flieger nicht vereinzelt. Wir 
finden ſogar Familien, in denen ſich mehrere Söhne freiwillig zum 
Flugdienſt meldeten. So ſtammten aus Frankfurt die Gebrüder 
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Der „Flüchtling“ Rund 31 


Adolf und Otto Neumann, aus dem Rheinland der Rechts- 
anwalt und Leutnant Hans Block (Hannover) und ſein Bruder, 


der Flugzeugführer Fritz Block, aus Freiburg die Gebrüder 


Roſin, aus Bochum die Gebrüder Fromm. Der Ing. Karl 
Fromm war bei der R.⸗Abtlg. 500 —501 ein bekannter und kühner 
Rieſenflugzeugfiihrer, ſein Bruder Walter war gleichfalls in den 
verſchiedenſten Fliegerſparten ausgebildet, aber nicht mehr im 
Felde hervorgetreten. 

Die iſraelitiſche Erziehungsanſtalt Ahlem, welche ihre Zög⸗ 
linge vor allem der Bodenkultur und dem Handwerk zuführt, kann 
allein auf zwei Flieger hinweiſen. Der eine iſt ein Flieger Paul 
Goldmann. Der zweite, Edgar Hirſch, im Frieden Elektro⸗ 
monteur in Walsrode i. d. Heide, trat gleich bei der Fliegerwaffe 
ein. Er erhielt am 28. Auguſt 1915 bei Arras einen Schuß, der 
ihn zum Niedergehen zwang, wobei er ſich ernſtlich verletzte. 
Hirſch hatte infolge nebeligen Wetters tief fliegen müſſen, um 
ſeinen Auftrag durchzuführen. 


Wie feig ſich die Juden vom Krieg „drückten“, iſt ferner an dem 
Beiſpiel des Flugobermaats Rund aus Gleiwitz zu ſehen. Bei 
Ausbruch des Krieges in Amerika lebend, bleibt Rund nicht in 
Sicherheit, ſondern er weiß ſich auf kühne Weiſe als „Amerikaner“ 
nach Deutſchland durchzuſchlagen. Aber ſeine Fahrt brachte die 
deutſche Preſſe („Hamburger Fremdenblatt“ u. a.) ein längeres 
Feuilleton. Er tritt dann als Marineflieger bei der Waſſerflug⸗ 
ſtation in Seebrügge ein. Dort tat er zwei Jahre ſeinen Dienſt, 
wurde Inhaber des Fliegerabzeichens u. a. Auszeichnungen. In 
einem Korpstagesbefehl Ia, Nr. 31 von 1916, heißt es: 


Anerkennung! 


. . . ebenſo zolle ich meinen Dank und hohes Lob dem Leutnant zur 
See B., den Flugmeiſtern K. und I. und dem Flugobermaaten Rund für 
den kühnen Angriffsflug am 23. Januar 1916 auf die Luftſchiffhallen in 


Hougham. gez. v. Schröder. 


Die Richtigkeit obiger Anerkennung beſcheinigt: 
. Fabr. Oberltn. 


Rund iſt ſpäter in engliſche Gefangenſchaft geraten. 
Fluglehrer und Flugdienſtleiter war vom April 1917—1918 
in Köslin und dann in Schneidemühl Erich Oswald, der be⸗ 
reits Auguſt 1914 als Kriegsfreiwilliger bei der Fliegertruppe 


32 Auszeichnungen bei höheren Stäben 


eingetreten iſt und ſpäter als Beobachtungsflieger auf mehreren 
Kriegsſchauplätzen verſchiedene Ehrungen, u. a. auch das Flieger⸗ 
abzeichen, ſich erwarb. 

Der jüdiſche Lyriker Arthur Silbergleit hat einmal ein kleines 
Fliegerlied gedichtet, das launig endet: 


„Wir ſchweben ſanft aus unſrer Welt 
Der tollſten Abenteuer, 

Ein jedes Fliegerherz ein Held, 

Am Motor und am Steuer 


Dieſe Behauptung gilt — wie geſagt — cum grano salis. 
Aber wer für Leiſtungen da oben, wo es fürchterlich ſein kann, 
ſein Eiſernes Kreuz 1. Klaſſe abbekommen hat, hat es ſich ehrlich 
„erſeſſen“. Wie manche Auszeichnung fiel oft Offizieren zu, die 
bei den hohen Stäben Intelligenz und treueſte Pflichterfüllung als 
Aquivalent aufwieſen; der Dienſt bei der Flugzeugwaffe erfordert 
eiſerne Energie und täglichen Todesopfermut! Da es bekanntlich 
keine jüdiſchen aktiven Offiziere gibt und nur in Bayern vor dem 
Kriege Reſerveoffiziere angetroffen wurden, gab es keine bei 
höheren Stäben ordeneinheimſende jüdiſche Offi⸗ 
ziere. Die jüdiſchen Träger des „Eiſernen“ haben ſich dieſe Aus⸗ 
zeichnung redlich und mühſelig im Feuerregen geholt, keine An⸗ 
ciennität, kein Schatten eines höheren wohlwollenden Vorgeſetzten, 
keinerlei Beziehung hat ihnen dieſe Auszeichnung eingebracht. In 
der vorderſten Linie hat der Jude es ſich erkämpft nach Schillers 
Spruch „And ſetzet Ihr nicht das Leben ein“, ein Spruch, der neben 
dem Grabenoffizier vor allem dem Flieger gilt. Wenn alſo 
Dutzende von „Eiſerner erſter“ von Juden erflogen wurden, dann 
iſt das wohl nicht der letzte Beweis ihrer Ertüchtigung. Nennen 
wir hier einige: Den Fliegerleutnant Richard Scheuer aus 
Mainz, den Fliegerleutnant Hermann Back, Sohn des Smi⸗ 


chower Rabbiners Dr. S. Back (ſpäter in Prag). Vor dem 


Kriege war Back Prokuriſt der Firma Orodi⸗Back, Konſtantinopel. 


Ferner der Unteroffizier Hans Luſtig, Sohn des Simon Luſtig 


aus Radzionkau in Oberſchleſien, der neben dem Eiſernen Kreuz 
das Fliegerabzeichen beſitzt. Als Flugzeugführer erwarben ſich 
das Eiſerne „erſter“ der Vizefeldwebel Kurt H. Weil, Sohn 


des Lehrers B. Weil in Kirn an der Nahe, ſowie ein bayeriſcher 


Fliegerleutnant Marx, der in Sſterreich wohnhaft war, auf 


Das E. K.! 


Albatros oder L. V. G.⸗Doppeldecker als Flugzeugführer (zuerſt 
als Vizefeldwebel) flog. Marx iſt vermutlich identiſch mit dem 
jüdiſchen Fliegerleutnant Adolf Marx der 5. bayeriſchen Feld- 
fliegerabteilung. Auch die folgenden ſind Ritter des Eiſernen 
Kreuzes l. Klaſſe. | 

Aus Mannheim ſtammt der Kampfflieger Paul Künſtler 
(Tullaſtraße), der über fünf Abſchüſſe feindlicher Flieger erzielte. 
Drei Abſchüſſe wurden ihm nicht angerechnet. 

Ein Frankfurter iſt der Flugzeugführer Edgar Roſenbaum 
(Sohn des Alex Roſenbaum), Fliegerſchütze der Vizefeldwebel 
Alfred Regensburger, Sohn des Fabrikbeſitzers Max R. 
in Fürth. Die Nummer des „Hamburger Familien⸗Blattes“ vom 
13. Dezember 1917 brachte das Bild des Fliegerleutnants 
Rüdenberg aus Hannover. Riidenberg iſt der Bruder des 
Profeſſors Rüdenberg von den Siemens ⸗Schuckertwerken in 
Siemensſtadt. 

Da die Antiſemiten bekanntlich den Juden den Vaterlands⸗ 
verrat durch Aberlauf andichten — obwohl die Fälle von Deſer⸗ 
teuren und Verrätern faſt nur Nichtjuden betreffen —, ſo ſoll auch 
der Vollſtändigkeit halber nicht die Gefangennahme von Fliegern 
verheimlicht werden. Allerdings iſt dieſer Abergang zum Feinde 
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Ein Luftkampf 


nicht ſo gemütlich geweſen wie das Feiern der Kaiſergeburtstage EA. 
in den Heimatgarniſonen, wo ein Teil der Antiſemiten ihren Mut 3 
durch Reden und Redensarten bewieſen. Das folgende Erlebnis „ 
betrifft einen jüdiſchen Fliegerleutnant Leopold aus Frankfurt WE 
am Main, deſſen Kriegstagebuch bei ſeiner Flucht aus der Ge- 4 
fangenſchaft bei der Wiederergreifung durch die Franzoſen faſt As 
verlorengegangen wäre: 8 
„. . . Aber es kam ein Tag, an dem unſer Vogel nicht mehr | n 
zurückkehren konnte. Der Feind hatte für den 20. Auguſt einen 7 
Angriff auf unſere geſamte Verdun⸗Front vorbereitet. In Aber⸗ 1 
einſtimmung mit unſeren Photographien hatte der deutſche Nach⸗ -W 5 
richtendienſt genaue Zeit und Stunde feſtſtellen können. Da LV, 
mußte alles aufgeboten werden. Meine Maſchine hatte auf Be- BS i 
fehl des A. O. K. ſtartbereit zu ſein. Erſt abends gegen 5 Uhr 
konnten wir fliegen. Alles ging gut und wir kamen ohne einen 
Schuß über die Fronten. Ich machte fleißig meine Aufnahmen, 
ſah auch auf den franzöſiſchen Flugplätzen Maſchinen zu meiner 
Verfolgung ſtarten, aber ich hoffte fertig zu ſein, bis ſie heran 
wären. Mein Anglück war, daß ich auf dem Rückwege die Sonne 1 
im Rücken hatte. Das nützten drei franzöſiſche „Spad“⸗Einſitzer | 4 / 
aus und griffen (etwa 60 km hinter der feindlichen Front in . 
5200 m Höhe) an. Zwei hatte ich geſehen. Als ich ſie beſc<hoh, 
drehte der eine „Loopings“, um aus meiner Geſchoßgarbe heraus- 4 
zukommen, der andere ging hinab. Da zog mich Lüttich am Arme. FA. 
Er deutete nach oben! Herrgott, da fam noch ein anderer! Wenn | l 
der ſchoß ...! „Schnell das Maſchinengewehr! Ihn wenigſtens 
aus der Bahn treiben! So darfſt du nicht untergehen“, das ſind 
meine Gedanken — da bäumt ſich mein Vogel zu Tode getroffen 
auf. Der Propeller ſauſt hinab. Brandgeruch! Feuer? Ver⸗ 
brennen bei lebendigem Leibe? Gott ſei Dank! Da wirft Lüttichs 
Hand den Zündungshebel herum. Und nun klatſchen die feind⸗ 
lichen Kugeln in Maſſen auf uns nieder; und in ſchwerſter Stunde 
verließ mich mein kampferprobtes Maſchinengewehr? War es = 
getroffen? Ich brachte nur immer einen, zwei Schüſſe heraus. . 
Dagegen wurden die Herren Franzoſen immer frecher. Da wurde N 
unſer Steuer getroffen, die Kühlung aufgeriſſen, Spanndrähte 
hingen herum, und im Nu ſtanden wir auf dem Kopf. Nie werde 
ich das Todesſingen der Spanndrähte vergeſſen. Mit raſender 
Geſchwindigkeit ſauſten wir hinab. Ich fühlte, das war der letzte 
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Gefangenſchaft 


Kampf. Wir ſahen uns beide an. Jeder las im anderen Auge, 
daß es vorbei war. Fern leuchtete noch einmal die rauchende 
Frontlinie auf, die Gedanken eilten noch einmal zu den geliebten 
Menſchen in die Heimat und baten um Vergebung. Dann er⸗ 
wartete ich zuſammengekauert den Gnadenſtoß. — Ich hörte kein 
Krachen, kein Stoßen, ſah nur im Halbſchlummer dicke Bäume 
wie Streichhölzer zerſplittern, dann hatte ich ausgelitten. — — — 
Aus einem Trümmerhaufen zieht man zwei ,,aviateurs 
boches“ (Schreckensausdruck der franzöſiſchen Bevölkerung gegen- 
über deutſchen Fliegern) bewußtlos hervor. Der ſchwere Motor 
hat ſich tief in die Erde eingewühlt, alles iſt zerfetzt, zerbrochen 
und vernichtet, nur dieſe beiden nackten Menſchenleben ſcheinen 
erhalten. Dann erwachen ſie, fremde Laute dringen an ihr Ohr. 
Natürlich, ſie müſſen beim Feinde ſein. Und nun ſehen ſie auch 
die hellblaue Franzoſen⸗Aniform. Kein Zweifel, ſie ſind Ge⸗ 
fangene. Ein furchtbares Schickſal! Aber ſie haben den Tod ge- 
ſehen, und der iſt härter! Und das gibt ihnen Mut und Troſt! 
— Nach kurzem Verhör bei einem höheren franzöſiſchen Offizier 
wurden wir beide im Auto fortgebracht. Der heiße Sommertag 
ging zur Neige. Das ſcharfe Tempo des Wagens brachte uns 
eine erquickende Kühlung. Wir hielten in Souilly, das uns ja 
von „obenher“ ſehr bekannt war, denn es gab da einen Flugplatz 
und ein Gefangenen⸗ Sammellager. Hier wieder Verhör durch 
Flieger⸗Offiziere. Abends gegen 10 Uhr Ankunft im Lager. Alles 
iſt dunkel — deutſcher Fliegerangriff. Lüttich kommt in die Mann⸗ 
ſchaftsbaracken, ich zu den ebenfalls heute vor Verdun gefangenen 
100 bis 150 Offizieren, unter denen ich gleich einige Kameraden 
meines früheren Regiments 168 entdeckte. Nach einigen Tagen 
beſuchten mich zwei franzöſiſche Flieger. Sie hatten gegen uns 
den Luftkampf ausgefochten, und der Sieg war dem Adjutant 
Herbelin der franzöſiſchen Iagdſtaffel 81 zugeſprochen worden. 
„Vous vous Etes battus bravement“ (Ihr habt Euch tapfer ge- 
ſchlagen) ſagte er zu mir und reichte mir die Friedenszigarette. 
Auf die Frage nach dem dritten Flieger, der in den Kampf ein⸗ 
gegriffen hatte, antwortete er „descendu“ (zur Landung ge⸗ 
zwungen), was ſehr zur Hebung meiner Stimmung beitrug.“ 
Vielleicht entſchließen ſich einige jüdiſche Flieger, ihre Kriegs⸗ 
erlebniſſe niederzuſchreiben. Im Rahmen dieſer gedrängten Dar⸗ 
ſtellung kommt die Erfaſſung der Perſönlichkeiten zu kurz. Bis⸗ 
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36 Der Schulmann in der Flugkiſte 


marck hat einmal mit Recht die Bedeutung der Imponderabilien 
hervorgehoben. Die paar nackten Tatſachen, die wenigen dürftigen 
Worte, die dem Fliegerleben und der Fliegerlaufbahn jedes ein⸗ 
zelnen gewidmet ſind, laſſen höchſtens ahnen, welche hingebende 
Einſtellung, wieviel bewußte, kraftvolle Zurückſtellung der eigenen 
Luſt⸗ und Lebensempfindungen ſtets gewertet werden müßte. So | 
wenn z. B. der Volksſchullehrer Jakob Ledermann aus Czem- | 
pin in Poſen trotz antiſemitiſcher Ausſchreitungen ſich die ſchwer⸗ 
ſten Aufgaben im Krieg ſtellt. Von der Beförderung als Jude 


Ledermann 


4 ausgeſchloſſen und übergangen, geſellſchaftlich als Jude zurück⸗ 

| geſetzt, verdiente dieſe Hingabe und Selbſtaufopferung um ſo | 

größere Anerkennung. | 
Ledermann iſt 1917 in Elbing, Bromberg und bei der Iagd- | 


ſtaffelſchule von Nivelles ausgebildet und führte ſich bei dem 
Jagdgeſchwader 2 des Hauptmanns Berthold (Jagdſtaffel 13) . 
ſofort gut ein. Sein erſter Luftkampf bringt ihn mit zwei Spads ud 
zuſammen, von denen er den einen brennend herunterſchießt, der | 
andere entflieht, nachdem Ledermann ſo nahe an ihn herankam, | 
4 daß er ſelbſt in den Propellerwind kam. 

z Nach verſchiedenen Kämpfen mit feindlichen Fliegern gelingt 

| es ihm, einen gepanzerten franzöſiſchen Doppelſitzer, der die deutſche 
* Infanterie beläſtigte, und einen franzöſiſchen Einſitzer, in dem der 
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Hauptquarfier, den 1b. Seplember 1918 


An den 


Offisier-Jellvertreter Ledermann 
n der Honighat rutschen iegertrujme. 


Oaterlandiſche Freunde der Luſtſtreitkrafte haben mir eine Geld- 
ſumme zur Derfiigung geſtellt, die ich zur Schaffung eines 


@ Ehrenbechers © 
für den Sieger im Luftkampfe 


verwendet habe. 

Es iſt mir eine dankbare Freude, Ihnen als Anerbennung für 
die im ſiegreichen Gefecht bewieſene Tapferkeit den Becher über · 
weiſen zu Ponnen. 


Der Kommandierende General 
| der Luſtſtreitkrafte. 


Allerhöchſt mit Wahrnehmung beauftragt 


Der Rhönflieger 


bekannte Flieger Leutnant Thomas ſaſh, abzuſchießen. Leider 
war bei dieſem Kampf das eigene Flugzeug durch viele Treffer 
ſo beſchädigt und er ſelbſt ſchwer verwundet, daß der deutſche 
Flieger neben dem Feind, der einen Bauchſchuß hatte, niedergehen 
mußte. Gefangenſchaft, fünf Operationen und jahrelanges Siech⸗ 
tum ſind die Folgen dieſes Kampfes. In den Gefangenenlagern 
wegen ſeiner deutſchen Haltung geſchlagen und gepeinigt, bemühte 
er ſich. 1919 als Schwerkriegsverletzter ausgeliefert, ſodann mit 
Freiherrn v. Lersner um die Freilaſſung der zurückgebliebenen 
Kriegsgefangenen. 

Der beſcheidene Kriegsinvalide, deſſen Bein mühſelig in den 
nächſten Jahren zuſammengeflickt wird, ſitzt zuerſt am Schreibtiſch, 
um in der Organiſation des Reichsbundes jüdiſcher Frontſoldaten 
ſeine reiche organiſatoriſche Fähigkeit zu beweiſen. Endlich — wenn 
auch halb gelähmt — wieder etwas flügge geworden, zieht er in 
die Rhön, um mit Kameraden dieſes Bundes der Segelfliegerei 
zu dienen, wo er beim erſten Fliegen ſich gleich die Preiſe des 
Tages holt | 

Die Segelfliegerei in der Rhön iſt auch nicht frei von jüdiſchem 
Einfluß. Das beſte Segelflugzeug des Jahres 1924 „Konſul“, 
im Beſitz der Segelflugzeuggruppe Darmſtadt, iſt von einem Juden 
geſtiftet worden, was natürlich erſt recht die antiſemitiſchen Hetz⸗ 
reden entflammte. Nachdem ſchon früher viel von Juden ge⸗ 
flogen wurde, erſchien diesmal Ledermann mit zwei Kameraden 
vom „Frontbund“. Es iſt hier nicht der Ort, eingehend über ſeine 
Erfolge auf der Waſſerkuppe zu berichten. Es mag nur der Bericht 
der Deutſchen Allgemeinen Zeitung vom 15. Auguſt 1924 zitiert 
werden: : 

Beſonders erwähnt ſei der erſte Flug des Vorwettbewerbs, der 
vom Berliner Lehrer Ledermann, einem ehemaligen Jagdflieger, 
auf dem von Eſpenlaub erbauten Flugzeug „Berlin“ ausgeführt wurde. 
Ledermann, der ſchwerkriegsbeſchädigt iſt, ſaß zum erſten Male in einem 
Segelflugzeug. Wie ein Raubvogel mit ausgebreiteten Schwingen, der 
Schwerkraft entzogen, zog ſeine Maſchine im blauen Ather ihre Bahnen. 
Es iſt zu begrüßen, daß, während unſere Reichshauptſtadt 1923 neben dem 
ſchwanzloſen Eindecker „Charlotte“ der akademiſchen Fliegergruppe der 
Techniſchen Hochſchule Charlottenburg nur durch eine ältere Schulmaſchine 


des Berliner Segelflugvereins vertreten war, nunmehr durch die frei⸗ 
tragende „Eſpenlaub“ „Nr. 5“. (Spannweite 15 Meter, Länge 5 Meter, 


Flächeninhalt 14 Quadratmeter), die Herren Dr. Sultan, Dr. Rabau und 


Ledermann in die Möglichkeit verſetzt worden ſind, beſſere Reſultate als 
bisher zu erzielen. 


. 
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Ledermann als Segelflieger in der Rhön 1924 


Die ganze Preſſe ſchrieb anerkennend über die Leiſtungen 
Ledermanns, der insgeſamt vier Preiſe erhielt. Techniſche Mängel 
ſeines Apparates ließen ihn zweimal abſtürzen, das letzte Mal 
konnte der Flieger unter einem Trümmerhaufen, wenn auch un⸗ 
verſehrt, hervorgeholt werden. Verglichen mit ſeinen Konkurrenten 
war Ledermann mangelhaft ausgeſtattet, als Segelflieger ein Neu⸗ 
ling, der überdies durch ſeine Beinlähmung ſchwer beſchädigt war. 


So iſt dieſe letzte Friedensleiſtung Ledermanns auch ein 
hübſches Bravourſtückchen geweſen, das ſich vor manchen andern 
Huſarenſtreichen nicht zu verſtecken braucht. — 


Wenn man einmal die „Kultur“ geſchichte des großen Krieges 
ſchreibt, ſo darf das Kapitel: „Der Soldat in der Gefangenſchaft“. 
eine Epiſode viehiſcher (nicht menſchlicher) Roheit, nicht fehlen. 
Ein trauriges Kapitel daraus bildet die Behandlung der Flieger ; 2 
in den Gefängniſſen und Zuchthäuſern, wohin ſie ein offenes Wort, x 
eine Beſchwerde, eine Gegenrede, die als Inſubordination und : 
Widerſetzlichkeit, als Aufruhr oder Verſchwörung gedeutet wurde, 
brachten. Rii>ſichtslos verfielen auch Schwerverwundete der Ein⸗ | 
kerkerung, wobei alle Formen des Mittelalters, Prügel, Hunger, 
Feſſelung, Beigaben zu ihrer ſeeliſchen Erniedrigung waren. 
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40 Marineflieger 


Gefangenſchaft war für den deutſchen Flieger in Frankreich 
nicht Erlöſung vom Kriege, ſondern die Potenzierung der Schrecken 
und Gefahren für das eigene Leben, die völlige Entrechtung. Ein 
Schrecken ohne Ende, ohne Pauſen, ohne Lichtblicke. 

Darum iſt die Gefangennahme eine weitere Etappe der 
grauenvollen Erlebniſſe der Flieger geweſen, die niemals freiwillig 
von einem Piloten mit geſunden fünf Sinnen angeſtrebt werden 
konnte. 

Der Referendar Walter Hauk aus Steinau (Oder), jetzt in 
Breslau wohnhaft, meldete ſich kriegsfreiwillig bei einem Ka⸗ 
vallerieregiment, avancierte raſch zum Reſerveleutnant und tat 
Dienſt als Ordonnanzoffizier bei Liman⸗Sanders, von wo er ſich 
zu den Fliegern meldete. 

Abgeſchoſſen, kam er in engliſche e Nach 
allerlei Erlebniſſen aber glückte ihm ſein Ausbruchverſuch (beſſer 
als dem vorher zitierten Kameraden Leopold). Er entwich und 
kam nach Deutſchland zurück. 

Für Juden und Judenſtämmlinge war das Avancement bei 
der Kavallerie im Kriege ein Weg voll Tücken und Hinder- 
niſſen, bei den Fliegern ging der „Aufſtieg“ noch ſchwieriger. Die 
Marineflieger haben überhaupt keine Juden in das Offizierkorps 
hineingelaſſen! | 

Das erfuhren die jüdiſchen Flieger, die bei dieſer Truppe 
dienten, u. a. der Flugzeugobermaat Roſenberger (Mitglied 
der K. C.⸗Verbindung Viadrina — Breslau) und der Dipl.⸗Ing. 
Ernſt Steinitz (jetzt in Berlin). Auch Steinitz meldete ſich 
1914 kriegsfreiwillig und ward 1916 als Flieger ausgebildet, wo 
er bis 1917 als Fluglehrer in Putzig die Flugſchüler anlernte. 
Zuerſt auf der öſtlichen Front u. a. mit dem Belegen der Inſel 
Oſel mit Bomben tätig, fungierte er dann bei der Marineland⸗ 
fliegerabteilung in Seebrügge. Bei einem Kampf abgeſchoſſen, 
geriet auch Steinitz, über deſſen Eignung zum Flieger und zum 
Offizier Dokumente der Vorgeſetzten, beſonders des Komman⸗ 
deurs, vorliegen, in engliſche Gefangenſchaft. Es ſei hier, um nicht 
antiſemitiſche Einwände aufkommen zu laſſen, bemerkt, daß von 
allen jüdiſchen Fliegern, die in feindliche Gefangenſchaft gerieten, 
kein einziger ſich etwa „verflogen“ hatte, ſondern daß alle nach 


einem unglücklichen Luftkampf, zumeiſt mit einer größeren Zahl 


von Gegnern, abgeſchoſſen wurden. 
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In Paläſtina 41 


Ein Fliegeroberleutnant Hans Friedländer liegt zur Zeit 
der Abfaſſung des Buches in der Klinik des Profeſſors Weigand 
in Hamburg an Geſundheitsſtörungen, die auf den Krieg zurück⸗ 
zuführen ſind. Friedländer, der aus Breslau ſtammt, flog von 
Anfang 1915 bis November 1917 als Artilleriebeobachter an der 


Fliegeroberleutnant Friedländer 


Weſtfront. Von dort bekam er ein Kommando nach Paläſtina, 


wo ihn ein engliſches Geſchwader abſchoß und ſchwer verwundet 
gefangennahm. Ende November 1919 wurde er aus engliſcher 


Gefangenſchaft entlaſſen. 


Die Schreibfeder und den Kontorſeſſel beherrſchte ebenſo der 
Beamter der 


ehemalige Leutnant Martin Jacobowis, 


Die Tat des Schwerverwundeten 


Dresdner Bank und Sohn des Herrn Hermann Jacobowitz in 
Breslau. In Gandau ausgebildet, war Jacobowitz vom Juni 
1916 dem Kampfgeſchwader 1 der Oberſten Heeresleitung zu⸗ N 
geteilt und mehrfach an der Somme abgeſchoſſen. Im Herbſt be⸗ . 
teiligte ſich das Geſchwader an der Offenſive gegen Rumänien pal 
und ab Januar 1917 an den Kämpfen in Mazedonien, wo Ja⸗ 
cobowitz bei einem Bombengeſchwaderfluge ſo ſchwer getroffen 
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Guſtav Samuel und ſein Flugzeugführer 


wurde, daß ihm ein Bein bis auf den Stumpf von 9 em ampu⸗ NS 
tiert werden mußte. Trotz ſeiner ſchweren Verwundung gelang es 
ihm noch, den gegneriſchen engliſchen Kampfeinſitzer abzuſchießen! 

Gleichfalls ſchwer verletzt und ſechs Jahre lang deshalb be⸗ 
handelt und fünfmal operiert wurde Guſtav Samuel (aus 3 
Rodalben in der Pfalz), beim Angriff der Engländer bei Achiet-le- ek 
Grand am 23. Auguſt 1918 ſchwer verwundet. 10 

Guſtav Samuel wurde erſtmalig am 30. Oktober 1914 bei 
Schloß Hollebeke als Gruppenführer des J. R. 22 (bayer.) ver- 
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44 Der abgelöſte jüdiſche Flieger 


wundet und meldete ſich noch ungeheilt wieder ins Feld, wo er 
im 4. bayer. R. J. R. alle weiteren Kämpfe mitmachte. Zum 
Fliegerſchützen ausgebildet, abſolvierte er (bei der bayer. Schutz⸗ 
ſtaffel Nr. 22) 24 Frontflüge zur Begleitung von Artillerie⸗ und 
Infanteriefliegern zur Sicherung gegen Jagdflieger. Infolge des 
antiſemitiſchen Geiſtes der Staffel oder des Staffelführers zu einer 
Erſatz⸗Maſchinengewehr⸗Kompagnie nach Lager Hammelburg ab⸗ 
geſchoben, meldete er ſich wieder freiwillig ins Feld und blieb beim 
5. baher. R. J. R., bis er ſchwer verwundet den Engländern in 
die Hände fiel. Durch Vorſchlag ſeines früheren Bataillonsführers 
erhielt Samuel noch nachträglich das Eiſerne Kreuz J. Klaſſe als 
Pflaſter für die beträchtliche Wunde. 

Nicht jeder jüdiſche Flieger iſt auf der Wahlſtätte geblieben, 
und man kann auch nicht von jedem jüdiſchen Flieger erwarten, 
daß er ſein Leben einbüßte. Einige ſind z. B. ſo ſchwer verwundet 
oder ſonſtwie verunglückt, daß ſie das Fliegen aufgeben mußten. 
Man kann wohl kaum von Drückebergerei ſprechen, wenn man 
hört, daß dieſe jüdiſchen Flieger vorher auch ſchon verwundet 
waren und daß von ihrer Fliegertätigkeit, die, welche ſie beobachtet 
haben, in aller Anerkennung ſprechen (was uns wahrheitsliebende 
Antiſemiten nicht hindern wird, trotzdem weiter von jüdiſcher 
Feigheit zu ſprechen). So verunglückte z. B. im September 1918 
der Flieger Ernſt Schäffer aus Breslau. Du Vignau, ein 
Infanteriekommandeur des R. J. R. 82, ſpricht von ihm: „Er 
war ein ſtets zuverläſſiger Offizier, voll Eifer und Pflichttreue, 
und iſt derſelbe trotz mehrfacher Verwundung ſtets wieder zur 
Kampffront gekommen.“ Reinecke, Hauptmann und Staffelführer 
der Flieger⸗Abtlg. 210, lobt ſeine zahlreichen Flüge über den 
Feind und ſeine wertvollen Meldungen, die ihm das Eiſerne Kreuz 
I. Klaſſe, das Beobachtungszeichen uſw. eintrugen. 

Ahnlich erging es dem Kunſtmaler Willy Wolff, der nach 
Zjährigem Frontdienſt im November 1917 zur Flieger⸗ Abtlg. 287 
im Weſten kam, wo er noch 87 Kriegs⸗ und Feindesflüge abſol⸗ 
vierte. Nach 33 Frontflügen erhielt Wolff, der bereits bei der 
Infanterie ſeine Beförderung zum Offizier verdient hatte, das 
Fliegerabzeichen, ſpäter für beſondere Leiſtungen bei der Offenſive 


am Chemin des Dames das Eiſerne Kreuz I. Klaſſe. Auch Wolff 


hat ſich einen ſilbernen Becher im Luftkampf erſtritten, wobei er 
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Der Kunſtmaler als Kampfflieger 45 


zwar ſelbſt durch 3 Schüſſe in den Motor herabgeholt wurde, aber 
doch den Gegner, einen engliſchen Sopwithkampfeinſitzer, abſchoß. 

Wolff lebt in München, und aus München ſtammt auch der 
nächſte Flieger. Hier kann bemerkt werden, daß in jeder jüdiſchen 
Gemeinde Deutſchlands Flieger getroffen wurden; Hamburg, 
Breslau, Köln, Nürnberg, Frankfurt uſw. Verhältnismäßig am 
wenigſten unterrichtet ſind wir über die Berliner Juden, wo durch 
ſtetes Nachfragen immer wieder neue Flieger zur Kenntnis 
kommen, über die leider gar keine Nachrichten zu bekommen ſind, 
zumal falſche Beſcheidenheit die Flieger ſelbſt faſt nie Auskunft 
geben läßt. | 

Drei feindliche Abſchüſſe, die nicht anerkannt wurden, da die 
Zeugen nicht genau geſehen hatten, meldete der Ltn. d. Ref. bei 
den Fliegern Leopold Ballin, ein bekannter Münchener Fabri- 
kant. Hierzu ſei bemerkt, daß einzelne Kommandeure das Ab⸗ 
photographieren der abgeſchoſſenen Gegner verlangten. Man denke 
ſich dieſe Zumutung z. B. bei einem Kampf, bei dem Ballins 
Maſchine ſelbſt 23 Treffer erhalten hatte, bei dem das Höhen⸗ 
ſteuer und die Verwindung abgeſchoſſen war, ein andermal war 
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Kunſtmaler Willy Wolff (München) 
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Der Dienſt im Feuer 


Heimann 


der 1. Zylinderblock und das Auspuffrohr wegraſiert. Am 22. 4. 18 
erhielt Ballin das Eiſerne Kreuz J. Klaſſe mit folgendem Ausweis: 


2 „Gemäß Oeneral-Kd. II E. A. K. II c Nr. 700 vom 22. 4. 18 wurde im 
ov Namen Sr. M. des Kaiſers dem Vzf. Ballin, Leopold, das Eiſerne Kreuz 
5 I. Klaſſe verliehen, weil er ſich in mehr als 41 Flügen über den Feind . 
bs in der Abwehrſchlacht in Flandern, ſodann bei der Gruppe Lille vom = 
15. 12. 17 bis 20. 3. 18 in zahlreichen Schutzflügen und nun wiederum 26 
in ſämtlichen Schlachtflügen in der Durchbruchſchlacht bei Bapaume, ſowie > 


vor Arras, wie nunmehr jetzt vor Armentizres als rückſichtsloſer Be- kk. 
obachter bewährt hat, der bis auf 30 Meter herabſtoßend die ſtiirmende 1 
Infanterie begleitete. — 5 
Für die Richtigkeit, im Felde, 22. 4. 18. ; 4. 

gez. Miller, = - 


Oberltn. u. Staffelführer der bayer. Schlachtſtaffel Nr. 25.“ 

Ballin, der im Beſitz des Fliegerſchützenabzeichens und hoher 
bayeriſcher Orden iſt, führte die Schlachtſtaffel 30 geordnet nach 
Fürth zur Demobiliſation zurück, nachdem er vorher bei der Schutz⸗ 
ſtaffel 25 geweſen war. 
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Das Fliegertagebuch 47 


Nicht jeder Leſer hat trotz aller Beiſpiele einen wirklichen 
Aberblick über das alltägliche Gefahrvolle des Fliegerhandwerkes. 
Darum mag ein kleiner Ausſchnitt aus dem Flugtagebuch des 
Flugzeugführers Siegfried Heimann (geb. 1894 in Oberdorf in 
Württ.) das Leben des Fliegers plaſtiſch wiedergeben. Heimann 
hat z. B. ein Bombenmunitionsdepot hinter Mohon in die Luft 
gehen laſſen, das 7 Stunden hell bis auf 1000 Meter Höhe 
brannte. Das Armeeoberkommando hat den jüdiſchen Flieger 
deshalb im Tagesbefehl belobt. Heimann flog die gefährlichſte 
Maſchine ihres „Stalles“, Rumpler 7, auf der alle ſtürzten. Sein 
Hauptmann Eichhorn wollte Heimann bei ſeiner Verſetzung nach 
Paläſtina nicht weglaſſen. 


Es folgen nun einige Tage aus dem Flugtagebuch: 


11. April 7.15—8.30. Inf.⸗Flug, 400 Meter Höhe, D. F. W.- 
Maſchine. 

Bei Steenwerke durch M.-O.-Feuer von unten 1 Treffer im 

rechten Pelzſtiefel, 1 Schuß am Geſicht (r. Backe) vorbei, 


1 Treffer durch Patronkaſten, 1 Schuß zwiſchen Knüppel 
und Benzintank. Rege feindliche Fliegertätigkeit. 


Derſelbe Tag 8.30— 9.45. Art.⸗Flug, 3000 Meter, 224 (Maſchine). 


1 Engländer durch K. E. brennend abgeſchoſſen bei Quesnoh. 
Sonnenböen. 


13. April 1.50 — 2.30. Reſ.-Ltn. Grelle, Inf.⸗Flug bei Bailleul, 


300 Meter, D. F. W. 224. | 


Sehr böig. Nach der Landung durch Rollen in einen Graben 
Spieren abgebrochen. 


15. April 3.50 — 5.10. Inf.⸗Flug, 100 Meter, D. F. W. 222. 


Außerſt heftiger Nordoſtwind. 

Zirka 6—8 Kilometer hinter feindlichen Linien in 80—150 
Meter Höhe geflogen. Um 4.05 deutſchen Angriff be⸗ 
gleitet. 

Starkes Flakfeuer und M.⸗G.⸗Beſchießung von der Erde. 

Deutſches Trommelfeuer. 

Zirka 15 Treffer, darunter Schuß durch linken und rechten 
Hauptholmen, Schuß durch Vohr des Hdhenſteuers und 
Schuß durch r. Berwindungsklappenholmen. 


17. April 10.50 — 11.45. Art.⸗Flug, 100—1300 Meter, D. F. W. 
(224). 
Wolken von 150—200 Metern Hdhe. 
Aber den Wolken geflogen und Orientierung verloren. 


Nachher unter den Wolken. 
Luft ruhig. Viele deutſche Maſchinen getroffen. 


The. A 
Cad. Wo 


Kampf mit 8 Sopwith 


Nach einigen weiteren Flügen kommt die Eintragung: 


4. Mai 10.30 — 12.30. Art.⸗Einſch., 400 — 3000 Meter, D. F. W. 


224 mit Ltn. Grelle. 


Haufen Wolken von 300—800 Metern. 

Von 11 Engländern angegriffen worden über der Front. 

Beobachter 200 Schuß verfeuert. 

Von den Engländern vollkommen eingekreiſt, von 3000 Metern 
in ſteilſtem Gleitflug unter kleinen Kurven bis auf 200 
Meter heruntergegangen. Aber 200 Kilometer Geſchwin⸗ 
digkeit. Von den Engländern nahezu eingeholt bis 75 
Meter Entfernung. Von 3 zugleich beſchoſſen. 


8. Mai 7.15 8.05. Art.⸗Einſch., 400—1800 Meter. 


Wegen ſtarken Dunſtes und daher ſchlechter Sicht nicht ge- 
lungen. 


9. Mai 7.00 — 7.15. F.⸗T.⸗Probe, 1200 Meter. 
Wolken in 80 Meter Höhe bis 1000 Meter. 


9. Mai 2.35 — 5.15. Art.⸗Einſch., 1500 — 2000 Meter. 
Außerſt rege feindliche Fliegertätigkeit. 


16. Mai 7.19 — 7.55. Lichtprobe, 3000 Meter, D. F. W. 204. 


16. Mai 11.11— 1.02 mit Ltn. Grelle, 1400 — 2000 Meter. 


3 engliſche Geſchwader. Einmal von 3 Engländern von oben 
angegriffen, während 3 Engländer unten hinterm Schwanz 
hingen. Viel Flakfeuer. Mittags ſehr bdig. 


17. Mai 12.05—2.00 mit Ltn. Grelle, Art.⸗Einſch., 1500 - 2000 


Meter. 

Luftkampf mit 8 Sopwith in 1500 Meter Höhe. Aus den 
Wolken ſtoßend aus zirka 150 Metern Entfernung über⸗ 
raſchend von hinten angegriffen und ſofort beſchoſſen. 

Durch Kurven und Abrutſch bis auf 800 Meter herunter- 
gekommen. Dauer des Luftkampfes 12 Minuten. Treffer 
durch Pneumatik und Propeller kaput. 


20. Mai 6.20 —8.18 uſw. 
6.50 von oben überraſchend durch 5 Engl. K. E. angegriffen 
und beſchoſſen. Durch Kurven weggekommen. 
6.55 großer feindl. Angriff. Schlagartig einſetzendes Trommel- 
feuer von Kemel bis Ypern. 
Zweimal Meldung bei der Diviſion abgeworfen. 
Viele Batterien gemeldet 


Das Hakenkreuz iſt nach dem Krieg plötzlich durch die Lands⸗ 
knechte, die im Baltikum auf eigene Fauſt ihren Krieg führten, zu 
einem nationalen Heiligtum, zum Embleme aller Judenfreſſer ge⸗ 
worden. Ernſte Forſcher haben den alten internationalen Charakter 
dieſes Zahlen⸗ oder Glückszeichens nachgewieſen. „Wenn jetzt 
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Das Hakenkreuz des Juden Bedhardt 49 


geſagt wird,“ ſchreibt Luſchan in ſeinem Buch „Völker, Raſſen 
Sprachen', „daß die Deutſchen als Nachfahren der Germanen ein 
unbeſtrittenes Recht auf das Hakenkreuz hätten, ſo kann das als 
eine naive und kindiſche Entgleiſung abgelehnt werden 

Im wirklichen Krieg hatte man das Hakenkreuz noch nicht 
geſehen. Nur der Jude Fritz Beckhardt aus Wallertheim 
im Heſſiſchen (Sohn des Herrn Abraham B.) hatte, wie die Ab⸗ 
bildung zeigt, mit dem Hakenkreuz⸗Flugzeug ſeine Siege und Er⸗ 
folge erflogen. Er ahnte allerdings nicht, daß ſein populäres 
Zeichen, mit dem er das Eiſerne Kreuz I. Klaſſe, den Hohen⸗ 


Flugzeug des Vizefeldwebels Fritz Beckhardt 


zollern mit Schwertern, die Heſſ. Tapferkeitsmedaille, 
den Heſſ. Ernſt Ludwigsorden, das Flugzeugführer⸗ und das Ver⸗ 
wundetenabzeichen ſowie einen für Tapferkeit im Luftkampf ge⸗ 
ſtifteten ſilbernen Ehrenbecher ſich erwarb, das Symbol kindiſcher 
Demonſtranten würde, die auch ihm Mut und Ehre abſprechen. 
Fritz Beckhardt war unter Abenteuern zu Kriegsbeginn aus 
Frankreich nach Deutſchland geflohen, machte hier als Freiwilliger 
den Krieg von Anfang an an der Weſtfront bei der Infanterie mit. 
In Hannover und Hamburg zum Flugzeugführer ausgebildet, kom⸗ 
mandierte man ihn zuerſt zum Flugpark 4 nach Gent und von da 
zu A. O. K., Abtlg. 3, Fernaufklärung, alsdann flog er bei der 
Schuſta 11 und nach Ausbildung der Jagdfliegerſchule 1 beim 
Jagdgeſchwader 3, Jagdſtaffel 11, Hauptmann Sörzes. 
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50 Hakenkreuzflugzeuge 


Ein zweites Hakenkreuzflugzeug iſt von einem anderen 
jüdiſchen Flieger auf franzöſiſcher Seite abgeſchoſſen worden. Die 
Abbildung iſt gleichfalls beigegeben. 

Unterm Hakenkreuz iſt alſo im Krieg von Juden und Fran⸗ 
zoſen geflogen worden. 

Wenn die Sache nicht ſo verteufelt ernſte Seiten hätte, 
könnte man über die Dummheit und den Reinfall der Ritter 
vom Hakenkreuz lachen. Nun, die Burſchen, die während des Krieges 
noch auf der Schulbank ſaßen, aber anſcheinend etwas zu wenig 
gelernt haben, werden weiter ihr Heldenabzeichen auf Sand⸗ 
burgen der Oſtſee, an ſauberen Wänden der Häuſer und an ſchmie⸗ 
rigen Rinnen gewiſſer verſchwiegener Örtlichkeiten anbringen . . 

Das Baltikum-Unternehmen wuchs ſich bekanntlich am Ende 
zu einem Hakenkreuzzug gegen die Juden und die Judenrepublik 
aus. Die Eiſerne Diviſion brachte das Hakenkreuz aus Kurland 
mit. Nun führte vordem und, wie mitgeteilt wurde, noch heute die 
junge lettländiſche Fliegerwaffe das Hakenkreuz als ihr Abzeichen. 
Die von den Ruſſen übernommenen Flugzeuge wurden in Riga 


Abgeſchoſſenes franzöſiſches Flugzeug 
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Der Baltikumflieger 


gleich nach der Revolution mit roten Hakenkreuzen übermalt, und 
dieſes Zeichen übernahmen die Führer der Eiſernen Diviſion. 

Aber auch die Eiſerne Diviſion, dieſe Hochburg des Raſſen- 
haſſe3, war urſprünglich verjudet. Alfred Grünfeld z. B. war 
einer ihrer Flieger, geboren am 7. 8. 1897 in Niederſtetten, ein⸗ 
getreten am 4. 8. 1914 — alſo 17jährig — beim 3. bayer. I.-R. 
in Würzburg, kam bereits am 30. 9. 1914 ins Feld. Ausgebildet 
in Böblingen und Schleißheim als Maſchinengewehr⸗Flugſchütze, 
abſolvierte er bei der Kampfſtaffel 109 22 Frontflüge, bis er am 
13. 3. 1918 am Kemel abgeſchoſſen wurde und bis zum Sommer 
im Lazarett Lille lag. 

Bei dem Baltikum-Unternehmen der Eiſernen Diviſion flog 
Oriinfeld mit einem Kampfflugzeug, deſſen Führer der Vizefeld- 
webel Seyffert war, bei der Staffel, die vom Hauptmann Wagner 
befehligt wurde. 

Grünfeld iſt Mitglied des Reichsverbandes jüdiſcher Front⸗ 
ſoldaten und hat bei einer Anweſenheit in Berlin dieſe Angaben 
belegt. 

Die jüdiſche Drückebergerei ging alſo noch über den eigent⸗ 
lichen Krieg hinaus oder vielmehr die jüdiſche Aufdringlichkeit, ſich 
ſogar in ein Unternehmen zu miſchen, das man ſo gerne in ein rein 
ariſches umtaufen möchte. Bevor das Baltikum⸗ Unternehmen zum 
Bandenkrieg herabſank, nahm Grünfeld ſeinen Abſchied. Ob man 
ihm die Erinnerungszeichen dieſes Kreuzzuges gegeben hat, ent⸗ 
zieht ſich der Kenntnis. Es iſt auch ganz gleichgültig. 

Zu den vielen freiwilligen Juden, die ihre Einreihung ins 
Frontheer kaum erwarten konnten, zählte auch der Bankbeamte 
Alfred Odenheimer aus Bruchſal. Mit den gelben Dragonern 
ſeiner Heimat machte er zwei Jahre den Krieg im Oſten mit, 
um ſich dann wiederum freiwillig zu den Fliegern zu melden; in 
Freiburg als Fliegerſchütze ausgebildet, kam Odenheimer im März 
1917 zum Kagohl 4 nach Frankreich. Bei ſeinen 63 Frontflügen 
wirkte er zum Teil als ſelbſtändiger Beobachter, zum Teil als 
Fliegerſchütze. Bei der Hälfte der Flüge warf er Brandbomben bis 
zu 100 Kilogramm ab. Laut Verfügung Kogenluft am 13. 4. 1918 
Nr. 120 796 Fl. 1 bekam Odenheimer das Fliegerſchützenabzeichen. 

Unter den Schauſpielern gibt es viele lockere Vögel, wieviele 
davon wirklich „geflogen“ ſind im rein aviatiſchen Sinn, entzieht 
ſich ſo lange unſerer Betrachtung, als es dafür keine Zuſammen⸗ 
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52 Von der Schaubühne hinweg 


ſtellung gibt. Aber ein übrigens durchaus ernſter und vorwärts 
ſtrebender Schauſpieler Richard Neumann bei den Wiener 
Sarnobühnen iſt als Freiwilliger in ſeiner Heimatſtadt Dresden 
mit I.-R. 101 ins Feld gerückt, früh dekoriert, vom Juli 1915 
als hervorragend tüchtiger Flieger ununterbrochen tätig geweſen. 
Er hat ungezählte Flüge über den Feind unternommen und viele 
Luftkämpfe beſtanden. Noch im September 1918 wurde ſein Flug⸗ 
zeug in Brand geſchoſſen; er landete aber glücklicherweiſe unver- 


— 


Odenheimer 


ſehrt. Ausgezeichnet wurde er mit dem Fliegerabzeichen, dem 
Eiſernen Kreuz I. Klaſſe und noch einem höheren ſächſiſchen Orden. 
Die Familie Neumann hatte insgeſamt 4 Söhne beim Militär, 
wovon Siegbert N. am 27. Juni 1917 bei einem Sturmangriff fiel, 
Dr. Wilh. N. als Arzt tätig war und der Dipl.⸗Ing. Heinrich N. 
von Anfang bis Ende an der Front war und dreimal verwundet 
wurde. Trotzdem haben die Neumanns genug vom Antiſemitismus 
zu hören und zu leiden gehabt, insbeſondere wurden ſie bei der 
Beförderung oft in der ſchnödeſten Weiſe behandelt. 
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Ein Flieger Bölckes 


161, Jahre iſt der Kriegsfreiwillige E. Blumenthal, 
der am 17. Auguſt 1914 bei der Fca. 7 in Köln ankommt. Aber 


ſo ganz zufrieden iſt der junge Herr Soldat noch nicht. Erſt im 


Januar 1915 geht ihm in Döberitz als Flugzeugfunker das Herz 
auf. Nach der Prüfung ſchult er zwei Monate beim Verſuchs⸗ 
und Abungspark Weſt⸗Terguier und wird beim Armeeflugpark V 
(Hptm. Keller) Pilot, von wo man ihn zur A. F. A. 203 (Ia- 
metz) ſchickt. Hier fliegt er ſein redliches Teil, Tag aus, Tag ein, 
mit den üblichen Unterbrechungen. Am Lovemont⸗Rücken beſchießt 
ihn der Gegner, ſo daß er mit bleſſiertem Flugzeug und bleſſiertem 
Arm noch gerade nach Hauſe kommt. Manſchott iſt dann ſein 
Begleiter. Die zwei folgen einem Fremden bis 80 Kilometer 
hinter der Front und ſchießen ihn 110 Meter über dem Dorfe 
Charny ab. Aber Marville drückt Blumenthal nachher einen 
Caudron herab, deſſen Beſatzung (zwei Offiziere) gefangen ge⸗ 
nommen werden kann. 

Zuletzt iſt Blumenthal Mitglied der Staffel Bölcke. Anti⸗ 
ſemitiſche Ausſchreitungen hatten ihn gerade zu Bölcke ver⸗ 
ſchlagen. Blumenthal, der nun das vierte Jahr flog, war ein 
umſichtiger und tüchtiger Flieger. Aber mit des Geſchickes 
Mächten iſt für den Flieger kein ewiger Bund zu flechten. Ein Ab⸗ 
ſturz im Sommer 1918 aus 50 Meter Höhe endet noch halbwegs 
glimpflich. Der Kiefer iſt durch Aufſchlag auf das Maſchinen⸗ 
gewehr zerſchmettert, und ſo macht Blumenthal den Reſt des 
Krieges noch im Lazarett mit. Sein Kommandeur ſchickte ihm 
dorthin das Eiſerne Kreuz „Erſter Klaſſe“. 

Etwas ausführlicher müſſen wir uns jetzt mit einem Manne 
befaſſen, der zwar nicht der erfolgreichſte, wohl aber der inter⸗ 
eſſanteſte und vielleicht auch der idealiſtiſchſte und hingebendſte 
Flieger der deutſchen Armee geweſen iſt. 


Am 10. Januar 1916 verſandte Jacob Wolff ein Schreiben, 
das er eine Rechtfertigung nannte, an Freunde und Verwandte, 
mit Gedankengängen, die damals der breiten öffentlichen Meinung 
ſicher unverſtändlich geweſen waren. Er ſchrieb u. a. vom Kriegs- 
ausbruch: 

„Es wollte mir nicht in den Kopf, daß die europäiſchen Re⸗ 
gierungen ſo kultur⸗ und hilflos ſein könnten, wegen einer Lappalie 
loszuſchlagen, die drei kluge Menſchen in einem Tage hätten 
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Der Pazifiſt 
ordnen können... Am 2. Auguſt ſtellte ich mich dem Bezirks⸗ 


kommando Hamburg zur Verfügung. Ich muß geſtehen, daß mir 
dieſe ſelbſtverſtändliche Pflichterfüllung ſchwer gefallen iſt.“ Der 


geneigte antiſemitiſche Leſer wird natürlich annehmen, daß Jacob 
Wolff ſein Leben liebte und nicht gerne die Lebensgenüſſe, die er, 
der reiche Fabrikherr, ſich leiſten konnte, mit einem entſagungs⸗ 
vollen, gefahrreichen Schickſal an der Front eintauſchen wollte. 
Wolff, der bei Kriegsbeginn bereits 46 Jahre zählte, hätte ſich 
nicht mehr zum Dienſte drängen müſſen. Man kann bei einiger- 
maßen funktionierender Logik alſo wirklich nichts gegen die Ge⸗ 
dankengänge ins Feld führen, die Wolff für ſein Zögern angibt. 
„Als Pazifiſt fühlte ich mich in bezug auf den Krieg frei von 
Mitſchuld. Anausgeſetzt hatten die europäiſchen Friedensgeſell⸗ 
ſchaften gewarnt. Immer wieder hatten ſie gepredigt, daß es nicht 
mehr einen friſchen, fröhlichen Krieg“ geben könne, daß ein Krieg 
nicht mehr durch militäriſche Mittel zu entſcheiden ſei. Ferner 
prophezeiten wir den Verlauf ſo, wie er heute iſt. Daß und warum 
der Krieg fünf Jahre dauern würde (geſchrieben am 10. Januar 
19161), daß und warum er auslaufen muß wie das Hornberger 
Schießen. Daß er Europa nur Elend und Not bringen kann. Daß 
er es zum Vaſallen Amerikas machen würde. Und noch manches 
mehr, was ſich jetzt bewahrheitet. Wir forderten dringend die 
Einigung der paar Großmächte Europas. Das alles iſt durch 
viele Schriften zu belegen.“ | 

Wolff hatte dieſe pazifiſtiſhe Agitation 28 Jahre lang in auf⸗ 
opferungsvoller Weiſe mitgemacht, in Wort und Tat dieſe Ideen 
zu verbreiten geſucht und u. a. mit einer Summe von 45 000 Mark 
der Bewegung die erforderlichen Mittel zur Verfügung geſtellt. 
Aber mit ſtetem Grauen erkannte Wolff den Erfolg ſeines öffent⸗ 
lichen Wirkens: , Unſere Ernte war Lachen. — So kam mir der 
Gedanke: Die nicht hören wollten, müßten jetzt allein fühlen. 
Entſcheidend für meinen Entſchluß war jedoch die Erwägung, daß 
im Falle der Not niemand paſſiv beiſeite ſtehen darf. Denke ich 
mir eine Inſel durch zehn Menſchen bewohnt, von denen neun, 
anſtatt mit ihren Nachbarn eine Einigung anzuſtreben, vielmehr 
Pulver zu Pulver häufen, bis zur Selbſtentzündung, und es 


kommt dann zu Mord und Todſchlag mit ſolchen Nachbarn, dann 
darf auch der eine ſeine Genoſſen nicht im Stich laſſen. Trotz 


erfahrener Unbill und trotzdem er überſtimmt war.“ 
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: . Nicht mehr militärpflichtig und Grofzinduſtrieller 55 


Ltn. Jakob Wolff (Hamburg) 


Unter den Reichstagsabgeordneten antiſemitiſcher Couleur 
ſind eine Reihe jüngerer Leute, die den Krieg in der Heimat als 
unabkömmlich mitgemacht oder in der Etappe Heldentaten ver⸗ 
richtet haben; unter den Großinduſtriellen und den Fabrikanten 
gibt es wohl nicht viele, die, von ihrer Militarpflicht befreit, ſich 
zum Dienſte drängten. Wolff verließ ſeine 4000 Arbeiter und 
ſeine Fabrik in Hamburg, wegen der er ſelbſt militärpflichtig ſicher 
reklamiert worden wäre, und begab ſich nicht, wie die Söhne der 
Reichen, dorthin, wo man in einer phantaſtiſchen Offiziersuniform 
in Automobilen die Landſtraßen befahren oder in hübſchen Motor⸗ 
booten den Bodenſee bewachen konnte. | 
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56 Zu alt zum Flieger 


Wolff nahm, um im Jargon gewiſſer Zeitungen zu reden, 
ſein koſcheres Geld, um auf Taube und Doppeldecker fliegen zu 
lernen, und im Beſitz eines ſolchen Vogels, lupus in fabula, 
landete er bei der Flieger⸗Erſatz⸗Abteilung II in Adlershof. Bis 
dahin hatte noch niemand daran gedacht, das Alter der Flieger 
zu beſchränken. Gerade in den Tagen, als Wolff in Berlin ein⸗ 
traf, hatte eine Verfügung das Alter der Flieger auf höchſtens 
28 Jahre feſtgeſetzt. Wolff, der mit ſeinem Flugzeug, man könnte 
faſt ſagen feldmarſchmäßig daherkam, Wolff, der ſeine Bruch⸗ 
verſuche zu Hauſe abſolviert hatte, zum Flieger ausgebildet, mit 
den Fähigkeiten ausgeſtattet, zeigen kann, was er leiſtet, der vom 
Heere nicht erſt noch Unterricht haben muß, keinen Apparat erſt 
geſtellt zu haben braucht, hat ſicher einen anderen Empfang er⸗ 
wartet. Froſtig iſt nicht das richtige Wort. Man iſt gar nicht von 
ihm entzückt. Im Gegenteil, man will ihn nicht haben. Er ſoll 
ruhig nach Hauſe fahren, nach Hamburg zurück. Es gelingt ihm 
ſchließlich aber, in Adlershof bleiben zu dürfen. Ein gütiger, wenn 
auch ſeniler Vorgeſetzter, der vom Fliegen keine Ahnung hatte, 
behält ihn. Viele Geſchichten erzählt man von dieſem Flieger⸗ 
kommandeur, der leider keine Ahnung vom Betrieb beſaß. Eine, 
die ſich automatiſch wiederholte, beſchreibt Wolff in ſeinem trocke⸗ 
nen Humor: 


„Die Flieger ſind ſchwer zuſammenzuhalten. Wenn zehn fortfliegen, 
kommen niemals elf heim. Dagegen manchmal neun oder weniger. Das 
iſt eine Sorge für den Führer. Beſonders, wenn auf einem Exerzierplatz 
oder bei einem Kaffeegarten einer abgelegenen Stadt gelandet wurde. 
Der Grund ſolcher Außenlandungen iſt dann meiſt, man hatte ſich ver⸗ 
flogen. Daß man da zufällig mit andern Flugzeugführern zuſammentraf, 
lag ſehr einfach daran, daß die ſich auch verflogen hatten. Und daß dabei 
verſchiedene Betriebsſtoffe ergänzt werden mußten, ergab die große Ent⸗ 
fernung ohne weiteres. Kam nun gar eine Nachfrage höheren Orts (nicht 
in der Fliegerſprache gemeint) über die Tätigkeit Berliner Flugzeuge in 
der Gegend von Poſen oder Dresden, dann galt es zu handeln. Die 
Kompagnie wurde verſammelt, mußte ſtramm ſtehen, und der Rittmeiſter 
hielt eine Rede: ,Es ſind mir da wieder die gröbſten Vorhaltungen ge- 
macht worden. Wenn es noch einmal vorkommt, ſperre ich den Kerl ein. 
Ja, ich beſtrafe höchſt ungern, aber ich kann mir das nicht mehr bieten 
laſſen. Ich ſperr' den Kerl ein. Zwei Wochen Arreſt. Ich kann mir 
nicht anders helfen. Es tut mir leid, ja ſehr leid, aber ich ſperre ihn 
unweigerlich ein. Wo iſt der Kerl? Wo iſt der Flugzeugführer, der 
außen gelandet hat? So, Sie ſind es. Wie heißen Sie? — — Hm. — 


Was ſind Sie? — — Juriſt? So, was haben Sie denn ſtudiert? — — 


Na, einerlei, ich habe es ſchon ſo oft geſagt, hören Sie doch endlich! Wenn 
Sie ſich verflogen haben, dann ſollen Sie ſofort umkehren und hier auf dem 
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Der Kampf zur Front 57 


Platz landen. Nur hier, hier auf dem Platz. Ich beſtrafe jetzt unweigerlich. 
So mach' ich nicht mehr mit. Was haben Sie an der Oſtſee zu tun? — — 
Was, Orientierung verloren? Ich hab's doch ſo oft ſchon befohlen. 
Wollen Sie denn nicht verſtehen? Sobald Sie merken, daß Sie die Orien⸗ 
tierung verloren haben, ſoforrt haben Sie umzukehren. Wenn es nur 
ein einziges Mal wieder vorkommt, muß ich Sie beſtrafen. Ob ich will 
oder nicht. Ich kann mir nicht wieder Grobheiten ſagen laſſen. Treten 
Sie ein.“ — — Daß es mir alſo niemals wieder vorkommt, daß einer 
außenlandet. Ich will das nie wieder hören. Muß unweigerlich be⸗ 
ſtrafen.“ Und ſo fort, 10 Minuten lang. — „Was lachen Sie da? Hier 
gibt's nichts zu lachen. Ich befehle es ein für allemal; wer ſich verflogen 
hat uſw.“ noch 10 Minuten lang. 


Wolff machte auch hier 60 Flüge allein. Es waren ſogenannte 
Platzrunden zur Abung der Landung, Ziellandungen zur Abung 
des Landens auf einem beſtimmten Punkt, ferner Piſtolen⸗ 
landungen, d. h. bei Abfeuern einer Leuchtpatrone war ſofort der 
Motor abzuſtellen und ſo eine Art Notlandung zu machen; ferner 
Höhen⸗ und kleine Aberlandflüge. 


Sein erſter Paſſagier war ein Leutnant Meißner, 20 Jahre 


alt. Nach einem halbſtündigen Sonnenflug über den Berliner 
Seen bedankte er ſich und vertraute Wolff freudig und ſtolz an: 
„Wiſſen Sie, ich möcht' es Ihnen doch ſagen, — das war mein 
erſter Flug.“ „Dafür,“ entgegnete Wolff, „haben Herr Leutnant 
es ſehr gut gemacht.“ „Wie meinen Sie das?“ Nun war Wolff 
verlegen, log dann aber glatt (das gehört ſo zum Flugbetrieb): 
, Na, ich hab' es doch ſchon erlebt, daß die Leute in den Kurven 
Angſt haben, rauszufallen und ſich krampfhaft feſthalten.* „So,“ 
meinte er lachend, „na, ich hab' überhaupt keine Angſt gehabt.“ 
— „Aber ich, Herr Leutnant, denn Sie waren mein erſter Paſſa⸗ 
gier.“ Das gefiel ihm. Und Leutnant M. machte noch manchen 
Flug mit Wolff zuſammen. 

Am 23. November wurde Wolff verſetzt in die Kampf⸗Ein⸗ 
ſitzer-⸗Abteilung ! Mannheim. Hier empfing man ihn mit Ent⸗ 
ſetzen. Nach ſachverſtändiger Meinung konnten nämlich nur Leute 
zwiſchen 17 und 22 Jahren eine Fokkermaſchine gut fliegen. 
Immelmann und Bölke waren zuſammen jünger als Wolff. 

Wolff, der nicht wie die Kriegskombattanten vom Automobil⸗ 
korps als Offizier eingezogen worden war, ſondern als Vizefeld⸗ 
webel zu den Unteroffizieren zählte, mußte nun ein neues Hinder⸗ 
nis auftauchen ſehen! Für Kampfeinſitzer wurden nur Offiziers⸗ 
flieger genommen. Im Frieden war es für den Juden unmöglich, 
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Offen nur für Offizierflieger 


Offizier zu werden, und jetzt ſollte wiederum der Flieger des 
Kampfeinſitzers nur ein Offizier ſein. Wie ſollte nun ein Jude Do 

zeigen, daß er auf dem gefährlichſten Poſten ſein Leben einſetzte? Fg 
Frankl hatte ſic rechtzeitig taufen laſſen. Aber Wolff war nicht * 
der Mann, in religiöſen Fragen eine derartige Konzeſſion zu 
machen. Sie erſchien ihm mit Recht ſchimpflich und unehrlich. - 
Nicht als ob er religidſe Anwandlungen gehabt hätte. Im Gegen- 7 , 
teil, er war Freidenker und ein ſcharfer Gegner der Kirchen und + 
der die Menſchheit trennenden konfeſſionellen Verbände. Aber 
er wies auch ſpäter die vielen verſteckten und offenen Aufforde⸗ [= 
rungen, ſic der chriſtlichen Religion anzuſchließen, zurück, wenn | 
er auch dadurch gezwungen war, jahrelang nur im Mannſchafts- 


verhältnis herumzulaufen. Und jeder, der gedient hat, weiß, wie⸗ ö 
viele große und kleine Annehmlichkeiten die Offiziersachſelſtücke 
mit ſich brachten. | 
Endlich gelang es ihm, zum Flugpark V in die Etappe zu 4 
kommen und von hier zur Feldfliegerabteilung 34 in Cunel. be 
Die Hälfte ſeines Lebens 5 
Steht der Soldat vergebens, | 
' Die zweite Hälfte wartet er 15 
* Dann ſchon bedeutend ruhiger. + 
25 Ein Jahr lang hat Wolff ſich wiederum damit verzehrt, zum + 
= Kampf zugelaſſen zu werden. Für Kampfeinſitzer wurden faſt nur x 
5 Offiziersflieger angenommen. Aber jetzt ſollte er doch als Sperr⸗ 25 


flieger verwendet werden. Sperrfliegen iſt eine Art Poſtenſtehen 
in der Luft. Das Frontſtück, das die Abteilung zu bewachen hat, 
umfaßt etwa 30 km Länge, über die feindlichen Fliegern das 
Paſſieren zu verwehren iſt. Wolff bekommt endlich eine neue 
Maſchine zugeteilt. Inzwiſchen hatte ſich aber ein Unteroffizier - 
Hillerſcheidt, der mit ihm angekommen war, nach Belgien ver- 43 
flogen. Darauf wurden Hillerſcheidt und Wolff ſofort in die Etappe 1 25 
zurückverſetzt. Hillerſcheidt, ein bekannter Flieger und Fluglehrer, 4 
der an 4000 Flüge gemacht, genoß das allgemeine Fliegerpech, . 
das jeder bei ſchlechtem Wetter haben konnte, beſonders weil die 5 ) 
Flächen (Flügel) des Eindeckers die Ausſicht verhindern. Und 
Bruch gehörte zum Fliegerſchickſal. | . 
Wolff hatte bisher ſich noch niemals verflogen und noch 3 2 
keinen Bruch gemacht, ſeine Papiere bewieſen, daß er ein um⸗ . 
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St. Quentin (Lilienthal) 


ſichtiger, gewiſſenhafter Flieger war. Wieder bat und bettelte er, 
an der Front bleiben zu dürfen. Sein Hauptmann gab zwar offen 
zu, daß die 5. Armee für Fokker nur Offiziersflieger wünſche. Aber 
er will ihn allenfalls doch behalten. Inzwiſchen wird Wolff 
nervös und unternimmt zur Unzeit ſeinen erſten Kriegsflug. Die 
Fähigkeit Wolffs, Geſchautes und Erlebtes geſchickt wiederzu⸗ 
geben, zeigt ſich an ſeiner Darſtellung ſeines Fluges vom 31. Ja⸗ 
nuar 1916: 


„. . . Wolken noch in etwa 1200 Meter Höhe. Deshalb mußte ich, 
um die Schützengräben im Auge behalten zu können, meine Sperre aus- 
nahmsweiſe unter 1200 Meter fliegen. Trotz dieſer geringen Höhe konnte 
ich meinen Flughafen, ſo oft ich hinſah, leicht erkennen. Das war allemal 
eine Beruhigung — leider, denn dadurch fühlte ich mich bezüglich der Orien⸗ 
tierung bald ſtark und in der Folge überſtark, und verbrauchte zuviel Auf⸗ 
merkſamkeit für andre Dinge. Die Nebendinge, die mich beſchäftigten, zu⸗ 
nächſt: In der Luft hat man von Zeit zu Zeit die Propellerumdrehung 
am Tourenzähler zu kontrollieren, ferner den Höhenmeſſer zu beachten. 
Beides erfordert, trotz aller Abung, ſtändig ein bißchen Aufmerkſamkeit. 
Bei Kriegsflügen kommt noch allerhand hinzu. Bald nach dem Start 
prüft man den Kompaß. Alsdann erprobt man das M.-G. (= Maſchinen⸗ 
gewehr) durch ein paar Schüſſe. Auch das koſtet etwas Zeit. Beſonders 
dem Anfänger, der dreimal Probe ſchießt, wie ich es tat. Ferner muß 
man, um ſtets kampffähig zu ſein, den Benzin im Verbrauchsbehälter, 


60 Berflogen 


der nur 20 Liter faßt, hin und wieder auffüllen. Man pumpt alle Viertel⸗ 
ſtunde etwa, nachdem gegen 10 Liter verflogen ſind, aus einem Haupt- 
behälter, der 100 Liter faßt, dazu. Ich pumpte ſtündlich wohl achtmal. 

Nun erfordert zwar jede dieſer kleinen Arbeiten nur Sekunden, 
doch mich beſchäftigten ſie alle vaar Minuten — jedenfalls mehr als 
notwendig. Aberflüſſigerweiſe wurde ich ein wenig befunkt. Schrapnelle 
platzten in meiner Nähe. Die dabei entſtehenden ſchneeweißen und braunen 
Wölkchen ähneln kürbisgroßen Wattebäuſchchen. Von Exploſionen hört 
man wegen des Motorgeräuſches nichts. Und die Bäuſchchen ſehen ſo 
harmlos aus, daß ihre Gefahr mir kaum bewußt ward. Immerhin war 
ich ſchlau genug, auszuweichen oder zickzack zu fliegen. Auch das koſtete 
etwas Aufmerkſamkeit. 

Und nun die Hauptſache, das Aufſuchen feindlicher Flugzeuge. Sie 
überraſchend anzugreifen, iſt das Streben aller Kampfflieger. Es wav 
natürlich auch meine Aufgabe. Ich muß aber leider geſtehen, daß ſie mir 
weniger im Sinn lag als die Furcht, ſelbſt überraſcht zu werden. Trotz 
toller Kurven befragte ich oft meinen Spiegel und guckte häufiger rückwärts 
als nötig. Angſt, richtiggehende Angſt beherrſchte mich. 

Alſo: Die kleinen Arbeiten und die Angſt und dazu 100 — 200 Kilometer 
Geſchwindigkeit ununterbrochen. Das abſorbierte zuviel von meiner Auf⸗ 
merkſamkeit. Die Umſchau litt darunter. Dachte ich mal zwiſchendurch 
an meinen Flughafen, ſo konnte ich ihn jederzeit ſofort wieder ſehen, ob⸗ 
gleich ich ſo niedrig flog. Dadurch trat die Orientierungsfrage allmählich 
ganz in den Hintergrund. Doch die Strafe folgt auf dem Flügel. Nachdem 
ich etwa eine halbe Stunde geflogen war, begannen auch die großen 
Wolken ſich allmählich zu ſenken. Der Nebel deckte den Flughafen mehr 
und mehr zu. Da machte ich einen Hauptfehler. Es widerſtrebte min, 
meinen erſten Kriegsflug vorzeitig abzubrechen. Deshalb flog ich nicht 
ſchleunigſt heim, wie es verſtändig geweſen wäre, ſondern ging unter 600 
Meter runter. Dort hatte ich allerdings noch Sicht, doch keinen aus- 
reichenden Terrainüberblick. Und es fam, was kommen mußte. Einmal 
ſah ich nach meinem Neſt, umſonſt, es war verſchwunden. Und ſoviel ich 
auch ſuchte, es blieb verſchwunden. Oben dicker Dunſt und unten kein 
Weitblick. So raſte ich denn angſterfüllt im Luftmeer umher. Eine Stunde 
lang. — Hätte ich doch ausſteigen und mich erkundigen können, oder nur 
mal einige Minuten ſtoppen, um in Ruhe Umſchau zu halten. Doch dieſe 
Erwägungen nützten nichts, ein Fokker iſt eben kein Rollſtuhl. Selbſt die 
ſonſt ſo vernünftige Landkarte kann in geringer Höhe nur ſelten nützen. — 
Ein Wald glich dem andern, und die Dreckdörfer ſahen alle aus wie die 
gleichen Trümmerhaufen. Schließlich mahnte mein Benzinvorrat oder viel⸗ 
mehr der leere Hauptbehälter. Ich bemühte mich, Ruhe zu gewinnen, 
ſuchte mir eine hochgelegene Wieſe aus und landete vor einem beliebigen 


War ich in Feindesland? 

Ich wußte es nicht. Der Anblick eines Feldgrauen befreite mich 
jedoch ſchnell von dieſer Ungewifzheit. Es zeigte ſich, daß mein Ortsgefühl 
mich noch etwas geführt hatte. Mein Flughafen war nur 10 Kilometer 
entfernt. | 


Landresville, mein Nothafen, bleibt mir, trotz kurzen Aufent⸗ 


halts, in Erinnerung. Leutnant Hauſer, zurzeit einziger Offizier und 
König des Dorfes, kam zu meiner Landung und führte mich in ſein Schloß. 
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Ich telephonierte meinem Häuptling, dinierte glänzend und umfangreich 
mit Herrn Hauſer und flog dann nach Cunel zurück. 

Hauptmann G. war froh, als die Maſchine heil zurückkam. Er 
empfing mich mit der Mitteilung, daß ich in C. bleiben dürfe. 

Und in den nächſten Wochen ſcien mir die Fliegerſtraße ſchöner 
als der Jungfernſtieg. 

1. Februar. 

Als Lehre aus meinem geſtrigen Flug will ich drei Dinge ſtets 
bedenken. Zeit, Benzin, Orientierung. Denn: 


Die Zeit verfliegt im Fluge wie im Fluge. 
Das Benzin wird noch ſchneller verflogen. 
Sich ſelbſt aber verfliegt man am [nellſten. 
Doch was ſind Vorſätze! 


Zwar lernt Wolff nicht nur das Fliegen an der Front, ſon⸗ 
dern auch das Fechten. Aber er bringt keinen Gegner zur Strecke, 
und da er ſich nach einem Luftkampf mit einem Farman⸗Gitter⸗ 
träger wieder einmal verfliegt, wird er doch zum Armeeflugpark 
zurückverſetzt. Wolff beſchrieb den Luftkampf in ſeiner plaſtiſchen 
Weiſe: 


„Ich ſah den Gegner nicht kommen, ich ſah nur, daß er da war. 
Trotzdem hatte ich ihn gleich vorm M.-G. Er drehte davor tolle Kurven 
und ſchob ſchließlich nach Süden ab. Ich folgte ſchießend, ohne recht zu 
treffen, ein, zwei Minuten, und machte dann kehrt. Der ganze Kampf 
hatte kaum 5 Minuten gedauert. Dabei waren wir jedoch weit über die 
franzöſiſche Linie geweht. Zugleich — ohne, daß ich es gemerkt hatte — 
quer über die Argonnen hinweg. Und wieder wußte ich nicht, wo ich 
war. Wegen des Nebels, und da es ſchon dämmerte, flog ich unter 1000 
Meter. Alſo auch kein Aberblick. An Stelle des Argonnenwaldes, der 
aus gewöhnlicher Höhe ſich als eine dunkle, geſchloſſene, unverkennbare 
Maſſe zeigt, die faſt genau von Süden nach Norden weiſt und daher vor⸗ 
züglich orientiert, ſah ich viele kleine zerſchoſſene unbeſtimmbare Wälder. Die 
Aire, die den Oſtrand der Argonnen ſäumt, hatte mir früher ſtets freund⸗ 
lich geblinkt. Sie hatte mich beim Poſtenſtehen immer treu erinnert, 
kehrt zu machen. Jetzt glaubte ich ſie wiederzuſehen. Das Flüßchen unter 
mir war jedoch die Aisne, am Weſtrand der Argonnen. Sie führte mich 
total irre. Erkennen konnte ich nur die Kanonen. Doch auch das war 
Täuſchung. Es waren Zyklopen, die mir nachſtellten. In 1000 Winkeln 
der Erde lagen ſie, im Buſchwerk und in ihren Höhlen, ſtill und unbeweg⸗ 
lich. Ihre Augen aber verrieten die Gier. Sie blinkten und glühten und 
ſtrahlten Blitze zu mir rauf, gelb, rot und grün. Raſtlos und haſtig, 
miteinander kämpfend um ihre Beute, um mich. Es war unheimlich. 
Alſo erſt mal ausreißen. Nach Norden! Doch feindwärts hatte ich in der 
Minute wohl an 4000 Meter zurückgelegt, nun jedoch kaum 400. Bannten 
mich die Zyklopenaugen? Oder ſchien es mir nur ſo langſam — aus Angſt ? 
Doch nein, vorhin hatte ich den ſtarken Wind im Rücken, jetzt gegen mich. 
Um aus dem Feuer herauszukommen, brauchte ich 20 Minuten. Was nun? 
Die Maas, ja die Maas mußte retten. Sie iſt ein Merkmal, wie es kein 
beſſeres gibt. Stets hatte ſie mich prachtvoll geführt. Wo war ſie nur. 
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Die verjudete Gulaſchkanone 


Um Aberblick zu gewinnen, kletterte ich hoch. Doch die Wolkenbank war 
dick. Ich jagte hindurch mit aufgeriſſenen Augen — blind. Der Nebel 
biß in die Augen und ekelte mich. Und zum Durchblick keine Lücke. Alſo 
wieder runter auf 800 Meter. Dort jedoch wieder die gleiche Qual. Zu- 
nehmende Dunkelheit, zunehmende Fremdheit. Endlich komme ich zur 
Einſicht, daß ich meinen Hafen nicht finden kann. Alſo NO. geflogen. 


Eine halbe Stunde lang. Und dann irgendwo gelandet. Es war 7 Uhr. 


Der Motor hatte mitleidlos ſein Futter faſt aufgefreſſen. — Auch jetzt 
wieder die üble Frage, war ich in Feindesland? 100 Menſchen, haupt⸗ 
ſächlich Kinder, ſtrömten heran. Alles quirlt franzöſiſch. Doch auch 
Feldgraue waren dabei. So erfuhr ich denn, daß ich vor Virton in 
Belgien war. Ich beeilte mich, meinem Abteilungsführer zu telephonieren 
und das Flugzeug zurückzuſchaffen. Mein Gewiſſen ſchlug, des ſchlechten 
Reſultats wegen, unbehaglih — wenn ich auch nicht erwartete, aus C. 
entfernt zu werden. Dort hatte man den Hauptteil meines Kampfes 
beobachtet und beglückwünſchte mich. Der Hauptmann aber wußte nichts 
davon. Er meinte, ich könne nicht bei ſeiner Abteilung bleiben. Es täte 
ihm ſelbſt ſehr leid, aber der Stabsoffizier der Flieger hätte ſo verfügt. 
Ich war ſo geknickt und fühlte mich ſo unglücklich, daß ich davonſchlich. 

Der 8. März bringt plötzlich ſchönes Froſtwetter. Es iſt ein Flugtag, 
wie ich ihn hier ſo klar noch nicht erlebte. Wie Hohn. — Der Abſchied 
von den Kameraden iſt hart. Gbenſo von meinen Wirten. Er gibt mir 
ſeine Karte: „Ch. Henry, Maire, présente des meilleurs amitiés et ses 
respects a Monsieur Wolf pour son court séjour A la maison, regrettant 
beaucoup le départ et lui souhait bonne santé et bonne chance pour la 
durée de la guerre. — Als ich C. endlich im Laſtwagen verlaſſe, ſehe 
ich Flugzeug über Flugzeug im Sonnenſchein über mir. Ich kann nicht 
mehr. Die Tränen beherrſchen mich. Und ſtundenlang ſitze ich gebrochen 
und ſtarre durcheiſt vor mich hin. Nur der Gedanke an meine Lieben 
gibt mir Troſt.“ 


Wolff kämpfte immer weiter (aber wiederum nur in der 
Etappe, und nicht mit dem Feinde, ſondern mit den Vorgeſetzten, 
die ihn in der Etappe verwenden wollten). Unter dem 25. März 
1916 ſchreibt er in ſein Tagebuch: 


„Die Ausleſe der Flieger wird auch hier zum Teil nach 
äußern Geſichtspunkten, ohne Rückſicht auf ihr fliegeriſches Können, ſcharf 
gehandhabt. Wer den äußerlich⸗ſoldatiſchen Anforderungen nicht genügt 
oder perſönlich nicht zuſagt, wird aus der Fliegerei entfernt. Er kommt 
zu ſeinem früheren Truppenteil zurück, eventuell direkt in den Schützen⸗ 
graben. Während der letzten vier Wochen iſt faſt die Hälfte unſerer 
Feldpiloten als ungeeignet“ vom Fliegen abgelöſt worden. Flieger Klein, 
der blendend flog, ,flog', weil er etwas verwachſen iſt. Flieger Sommerfeld, 
der gleichfalls blendend flog, „flog“, weil er Jude iſt. Meine Fürſprache 
nützte in dieſen und andern Fällen nichts. Der Oberleutnant meinte: 
„Klein mag Clown ſpielen, der kleine Jud Handlanger. Solche Leute 
können wir nicht gebrauchen.“ 

28. 3. Einen jüdiſchen Soldaten ſahen wir heute als Koch 


an einer ſogenannten Goulaſchkanone. Der Oberleutnant meinte zu mir: 


„Na, ſehen Sie, überall, wo ſie ſich drücken können, ſieht man die Juden.“ 
Darauf ich: „Der kleine Sommerfeld wird auch wohl demnächſt Koch 
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jt ſpielen.“ — ,Da gehört er auch hin.“ — Und ich: „Ja, was -ſoll er denn 
3 machen?“ Und er: „Sie nehmen alles in Schutz.“ 
: 1 | Ich muß hier nun doch einſchalten, daß Schmickaly im übrigen rieſig 


| | gerecht iſt. Er ſieht nur durch die von oben her anerzogene Brille.“ 
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Flug des Fliegers Sommerfeld anläßlich der 2. Prüfung zum e 


Endlich, am 18. Juni 1916, wird Wolff, der in Metz Flug⸗ 
zeuge einflog und ſich dabei vielfach auszeichnete, in die Kampf⸗ 
ſtaffel Metz (gleich Jagdſtaffel 17) verſetzt. Ein beſonderes 
Ereignis half ihm vielleicht auch noch, da er drei Tage vorher 
einen Soldaten vom Tode des Ertrinkens rettete. 

Der Kommandoführer, Oberleutnant Schmickaly, vernahm die 
Zeugen, von denen u. a. die Unteroffiziere Erich Reiß und der 
Vizefeldwebel Leſſing ſowie der gerettete Obergefreite Lenz über⸗ 
einſtimmend ausſagten, daß Lenz infolge eines Krampfes mit den 

Händen ein paarmal um ſich ſchlug und dann unterging, aber 

1 durch Wolff, während ſich ſonſt niemand herantraute, von hinten 
1 1s gefaßt und ans Land gezogen wurde. Der Gouverneur v. Oven 
pk ſprach im Gouvernements-Befehl vom 20. Juni 1916 dem Vize⸗ 
8 feldwebel Wolff der Militarfliegerſhule Metz fiir ſein ent- 
ſchloſſenes Handeln ſeine Anerkennung aus. 
. Hauptmann a. D. Dr. Hildebrandt, der bekannte deutſche 
Vorkämpfer des Flugweſens, hat in der „Bergiſch⸗Märkiſchen 
# Zeitung“ dem alten Kampfflieger Wolff eine Artikelſerie gewidmet, 
LN die u. a. auch die Flugkimpfe Wolffs behandelt. Hildebrandt 
155 ſchreibt darüber: 


{ 
3 Am 16. Auguſt erfolgte der erſte Abſchuß eines franzöſiſchen 
. Caudron⸗Gitterträgers (ſo nennt man dieſes Flugzeug wegen 
92 ſeines gitterartigen Rumpfes) über Nomeny. Leider konnte Wolff 
die dienſtliche Anerkennung dieſes Abſchuſſes durch den komman⸗ 


64 Der Abſchuß 


dierenden General der Luftſtreitkräfte nicht erhalten, weil die 
nötigen Zeugen des Luftkampfes nicht aufzutreiben waren. Jeder 
Luftkampf wird nämlich durch die oberſte Fliegerbehörde genau 
geprüft, und wenn die Zeugen nicht völlig ſicher den Abſchuß be⸗ 
ſtätigen können, dann wird der Abſchuß nicht gerechnet, dann gibt 
es auch nicht den ſilbernen Becher: „Dem Sieger im Luftkampf.“ 
So kommt es denn, daß alle Jagd⸗ und Kampfflieger eigentlich 
viel mehr Abſchüſſe haben, als ihnen gerechnet werden, weil natur⸗ 
gemäß nicht bei jedem Luftkampf Zeugen zugegen ſein können. 

Aber der Kommandierende General des Abſchnittes Metz, 
Exzellenz v. Hoffmeiſter, ließ ſich Wolff vorſtellen und ſprach ihm 
ſeine Anerkennung aus. 8 

Vom 2. bis 5. 9. folgte ſchwerer und verantwortungsvoller 
Dienſt, da infolge Erkrankung und Verſetzung der ganze Luftſchutz 
von Metz allein auf den Schultern von Wolff ruhte. Er löſte 
ſeine Aufgabe glänzend und wurde am 10. September durch Ver⸗ 
leihung des Flugzeugführer⸗Abzeichens belohnt. Da er noch ein- 
mal einen Caudron⸗ Gitterträger abſchoß, der ihm wiederum wegen 
Fehlens der Zeugen nicht zugeſprochen werden konnte, ſo nahm 
diesmal der Gouverneur Exzellenz v. Oven Veranlaſſung, ihm 
ſeine Anerkennung für dieſen Luftkampf perſönlich zum Ausdruck 
zu bringen. 

Am 10. Dezember wurde das von Wolff geführte, mit Ober- 
leutnant Loerzer als Beobachter beſetzte Flugzeug in einen Luft- 
kampf mit vier Caudrons bei Douaumont verwickelt. Obwohl 
Wolff drei Schuß in den Kühler, zwölf Schuß in Fläche und Sitz 
erhielt, gelang doch noch die Notlandung bei Cherry le Grand. 

Am 2. Februar ſchoß er einen Voiſin⸗Zweidecker ab, aber 
wiederum ohne Zeugen dafür zu haben. Aber am 9. Februar hatte 
er endlich das Glück, daß der Abſchuß eines Voiſin⸗Zweiſitzers 
von verſchiedenen Artillerieoffizieren einwandfrei beobachtet 
wurde. Am 23. erfolgte die Anerkennung ſeitens des Komman⸗ 
dierenden Generals der Luftſtreitkräfte mit Aberſendung des 
Ehrenbechers „Dem Sieger im Luftkampfe“. 

Eine ganz beſondere Anerkennung der fliegeriſchen und tak⸗ 
tiſchen Begabung wurde Wolff zuteil dadurch, daß er, obwohl 
noch Vizefeldwebel, zum Führer einer „Kette“ ernannt wurde, 
in der unter ihm mehrere Offiziere flogen. Eine ſolche Kette be- 
ſtand aus drei bis ſechs Flugzeugen. Als Führer ſeiner Kette 
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Auf Vorpoſten (Elias) 


ſchoß er ein Großkampfflugzeug ab, das brennend in unſeren 
Linien abſtürzte. 

Leutnant Träger, ein anderer Flieger, gab darüber folgende 
Meldung ab: 28. April 1917. Vizefeldwebel Wolff ſichtete kurz 
vor ½9 Uhr über dem Fort Brimont einen doppelmotorigen 
Caudron⸗Gitterrumpf. Vizefeldwebel Wolff griff ihn als nächſter an, 
worauf der Caudron in Brand geriet und, ſich überſchlagend, 
ſenkrecht herunterfiel. Aufſchlag konnte ich nicht beobachten, da ich 
in Wolken kam und ihn dadurch aus dem Auge verlor. — 
iſt zweifellos. 

Am 6. Mai 1917 erfolgte ſeine Beförderung zum Leutnant. 
Wolff war geborener Jude, der 1912 aus dem Synagogen verband 
nicht aber aus dem Judentum und den jüdiſchen Organiſationen 
ausgeſchieden war. Aber er konnte ſich nicht dazu entſchließen 
— wenn auch nur kurze Zeit, wie man ihm anriet —, in den 
richtigen Glauben hineinzuſegeln. Solche Ausflüge in unbekanntes 
Terrain liebte er nicht, er hätte ſich ſchon genug „verfranzt“. 
Seinen Körper brachte er reſtlos dem Vaterland gegen ſeine 
Aberzeugung dar, ſeinen Geiſt und die Weltanſchauung wollte er 
nicht ebenſo bis zum Letzten für einen perſönlichen Vorteil daran- 
geben (das Vaterland ſpielte ja in dieſe Frage nicht hinein). 


5 Jildiſhe Flieger 
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Gedanken eines Juden 


Es iſt doch eigenartig, daß die angeblich nur aufs Materielle 
eingeſtellte jüdiſche Raſſe dort die größten Opfer bringt und lieber . 
auf äußeren Glanz und auf Achtung verzichtet, wo es gilt, für y 
Weltanſchauungsfragen einzutreten. Wäre die jiidiſhe Raſſe 
wirklich ſo feig und wirklich nur auf Vorteile erpicht, wie oft 
hätten ſich ihre Anhänger Zurückſetzungen, Verfolgungen erſpart | 
und dafür wirtſchaftlichen Nutzen eingeheimſt! Die Nibelungen- 5 * 
treue, die Anhänglichkeit an die Gemeinſchaft haben die Juden | 
wahrlich in zwei Jahrtauſenden in Opfern genug bewieſen, und | 
in dem Eintreten für ihre Aberzeugung gibt es keine Gemeinſchaft, 
die ein Recht hätte, den Juden feiges Verhalten und Schielen nach 
dem Vorteil vorwerfen zu können. | 

Wolff, der ein Mann von 48 Jahren geworden war, von 7 
Hauſe aus in der angeſehenſten Poſition, über 2½ Jahre bereits | 
flog und genug gezeigt hatte, daß er wert war, die Leutnants- | 
uniform anzuziehen, ſetzte gewiß ſeinen Ehrgeiz darein, Offizier 
zu werden. Es kam ihm dieſe Beförderung zu. Aber er machte 
ſich die Sache nicht dadurch bequem, daß er dem mehrfachen Rat | 
ſeiner Vorgeſetzten folgte und, wenn auch nur für kurze Zeit, in g 
die chriſtliche Religionsgemeinde unterkroch. Es ſchien ihm minder- 
wertig, wenn er, der Freidenker, gerade im Felde auf einmal die 
Kirche anerkennen ſollte, und es ſchien ihm mannhafter und ehr⸗ 
licher, ſeinen revolutionären Standpunkt beizubehalten. | 


Einmal vermerkt er in ſeinem Tagebuch: 
„Vorm Dorfe beſuche ich den Friedhof. Ein Grab beſagt: 


„Im Leben Feind, 
Im Tod vereint. 


Hier ruhen ein deutſcher Unteroffizier, 
ein franzöſiſcher Offizier, 
drei Franzoſen. 
Im übrigen überall Chriſtusfiguren und Sprüche von der Liebe. 
Es ſcheint, als ob nichts hier oben lebt als Ratten, nur wenn der 
Regen zu heftig wird, huſchen ſie irgendwo unter. Sonſt ſpielen ſie 
miteinander.“ : 
Seine Erfolge im Luftkampf fielen in die folgenden Zeiten: 
Am 28. Auguſt ſchoß er am Prieſterwald bei Nanch einen qk 
Caudron⸗Gitterträger ab; am 10. Dezember Notlandung bei Jagd⸗ 
ſtaffel 10. Lörzer und Wolff: Kampf über Douaumont mit vier 
Caudrons, Verfolgung bis faſt Verdun. Wolff 3 Schuß in Kühler⸗ 


Lamellen, 12 Schuß in Fläche und Sitz. Abgeſchoſſen, Notlandung 
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Der Dank der Heimat 


Cherry le Grand, Korps Brückentrain 7 (Rittmeiſter Hauſer). 
Von Cherry le Grand gerollt nach Jagdſtaffel 10, dort rückflug⸗ 
fertig. Doch Regen, Sturm, Schnee 12 Tage lang. 5 

2. Februar 1917 Abſchuß eines Voiſin⸗Zweiſitzers. 

8. Februar Baumlandung. 

9. Februar Abſchuß Voiſin⸗Zweiſitzer ſüdlich Regineville 
überm Bois du four zwiſchen Lérouville und Mertincourt. Zu- 
ſchauer: Batteriechef der Beobachtungsſtation Ltn. Oſtertag, Ltn. 
Steffen, Ltn. Perl. 

26. April Abſchuß eines Großkampfflugzeuges, Caudron⸗ 
Gitterrumpf, 2motorig. Infolge Rücknahme der deutſchen Front 
Anerkenntnis nicht zu erlangen. 

28. April Abſchuß eines Großkampfflugzeuges, Caudron⸗ 
Gitterrumpf, 2motorig; 2 Mann Beſatzung tot, einer gefangen. 

27. Juli Abſchuß eines Farman⸗Doppeldeckers, ein Engländer 
tot, einer ſchwerverwundet (Bein amputiert) gefangen. Wolff 
verwundet, Maſchine zerſchoſſen. Abſturz in vorderer Linie, 
Transport ins Lazarett Giſtelles. | 7 

Mit der Rettungsmedaille, dem Flugzeugführerabzeichen, dem 
Eiſernen Kreuz I. Klaſſe und anderen Orden ausgezeichnet landet 
ſchließlich der Leutnant der Landwehr Wolff bei Kriegsausgang 
in dem ſicheren Hafen Hamburg. Der Friedensfreund, der Jude 
Wolff, hat ſeinen Krieg beendet. Mühen und Entbehrungen, 
Zurückſetzung und Vorurteile haben ihn in den Jahren begleitet, 
und dem Tod iſt er niemals feig ausgewichen. Ein glückliches 
Schickſal hat ihn bei Stürzen und Bruchlandungen vor dem Argſten 
bewahrt, feindliche Kugeln haben ihn „nur“ verwundet. 

Wolff iſt der letzte, der Dank von der Heimat forderte, die er 
ſchützte, oder Kameradſchaftlichkeit nur als Austauſchobjekt betrieb. 
Aus den Tiefen ſeiner Menſchenliebe bricht die reiche Güte hervor, 
die den Umgang mit ihm zu einem beglückenden macht und ſein 
Leben ſelbſt ſegnet und adelt. — | 

Der Trunkene, der im Banne des Alkohols die feindlichen 
Schützengräben ſtürmt, ohne ſich der Gefahr bewußt zu werden, 
der geiſtig Minderwertige, der der feindlichen Kugeln lacht, iſt 
nicht wirklich mutig. „Mut“, als hohe ſeeliſche Eigenſchaft ge⸗ 
wertet, muß das Produkt eigener, klarer Aberlegung ſein. Mut 
muß Glück im Leben, poſitive Einſtellung zu den Gütern des 
. Daſeins zur Vorausſetzung haben, um voll als Uberwindung 


ihe 


Vaterlandsloſe Geſellen 


dieſer retardierenden Motive gewertet zu werden. Mut nur als 
Ausfluß rein körperlicher Inſtinkte, als Folge eingedrillter Bewe- 
gungen verliert den heiligen Schein, die Gloriole des Heroismus. 
Wolff ſah im Militarismus nicht ſeinen Beruf wie jüngere Offi⸗ 
ziere, er ſah im Krieg nichts Erhabenes und Beglückendes. Frei 
von allem Suggeſtiven, von allen beherrſchenden Einflüſſen, hat 
Wolff aus ſich heraus die Kräfte entwickelt, die ihn zu einem der 
beachtenswerteſten Erſcheinungen und Perſönlichkeiten des Krieges 
gemacht haben. Von ähnlichen Erſcheinungen ſind mir nur zwei 
zum Vergleich zur Hand. Dehmel, der Dichter, dieſer warme Freund 
des Judentums, und Frank, die Hoffnung der deutſchen Sozial⸗ 
demokratie. Wolff war vor dem Krieg kein Führer großer 
politiſcher Parteien, kein Dichter und kein Künſtler, er war nur 
einer der Haupttriebkräfte einer verachteten Sekte, einer vater- 
landloſen Geſellſchaft, der pazifiſtiſchen Bewegung. 

Der Unteroffizier Arnold Lilienthal wurde in Iohannis- 
thal gleich ordentlich eingeſchaukelt. Sein Lehrer wollte die jüdiſche 
Angſt bei ihm konſtatieren. Im Herbſt 1916 ſchulte L. in Alten⸗ 
burg weiter, von wo er zur Feldflieger⸗Abteilung A 237 komman⸗ 
diert wurde. Das Fliegerleben erſchien im Krieg vielen Infante⸗ 
riſten als ein faules Schlemmerdaſein, unterbrochen durch ſeltene 
ſportliche Betätigung. Eine kleine Koſtprobe aus der Tätigkeit 
Lilienthals läßt die Dinge in anderem Lichte ſehen. 

Am 2. Juli 1917 hatte L. das Pech, den neuangekommenen 
Leutnant Bil... als Franz zu bekommen. Franz iſt im Jargon 
des Fliegers der beigegebene Beobachter. Ltn. B. war eben 
neu an die Front gekommen und hatte vom Frontfliegen keine 
Ahnung. Der Abteilungsführer, der mit beiden Augen nach dem 
Hohenzollern⸗Orden ſchielte, erfand immer neue Aufgaben und 
hatte für die Nacht einen Geſchwaderbombenflug angeordnet. 
Sieben Maſchinen waren gegen einen beſtimmten Punkt 25 Kilo⸗ 
meter hinter dem Chemin des Dames geſtartet. Lilienthal kommt 
auch dahin und merkt, wie ſein Fränzchen hinter ihm wie ein 
Schwerarbeiter ſchuftet. Der Flugzeugführer nimmt endlich das 
Gas weg, um ſich verſtändlich zu machen und brüllt „ab⸗ 
ſchmeißen“. Aber ſein Begleiter müht ſich und kommt nicht zu 


Rande. Natürlich iſt es für den Führer kein Vergnügen, den Flug 


umſonſt zu machen, zumal die Landung mit ſcharfen Bomben, 
deren Vorrichtung nicht mehr in Ordnung iſt, unangenehm werden 


Ein junger Lilienthal 


kann. Aber da der Beobachter meint, die Vorrichtung verſage, 
ſo wird umgekehrt und tatſächlich bei der Landung um ein Haar 
ts auf eine vorher gelandete Maſchine aufgefahren. Dann ſtellte 
= ſich heraus, daß der Herr Leutnant die Abzugvorrichtung ſtändig 
e gedrückt ſtatt gezogen hatte. 


{fa Lilienthal 


Einige beigegebene Photos haben auch ihre Geſchichte. . Am 
Ng 24. Auguſt ſollte ſofort die feindliche Front photographiert werden. 
Das Wetter war miſerabel. Kein Flieger war zu ſehen, da nie- 
= mand denken konnte, daß man fliegen könnte. 


Aber Befehl iſt Befehl, und einen Tod fann man nur ſterben, 

5 ſagte ſich auch der Unteroffizier Lilienthal, der noch an das ſchöne 
x Mittageſſen dachte, das er nur noch zu Geſicht bekommen hatte. 
: Kurz hinter dem Start überraſchte die Flieger eine Fallbö, ſo 
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Bitte recht freundlich! 


daß ſie ſich ſchon unten ſahen. Das Steuer war wie eine leere 
Kaffeemühle, kein Luftwiderſtand — die Sache konnte gut werden. 
Raſch verſuchte der Pilot zu beſſeren, höheren Regionen empor- 
zukommen. Nachdem ſich das neckiſche Spiel mehrfach wiederholt 
hatte, kam die Front in Sicht, und der Führer überlegte, wie 
er den feindlichen Abwehrgeſchoſſen ausweichen konnte. An ſcharfe 
Kurven war bei dieſem Sturm nicht zu denken. Zunächſt gab es 
keinen Flakbeſchuß, da niemand auf ihren Beſuch vorbereitet war. 
Lilienthal flog die zu photographierenden Stellen an und kam 
auch wunderbar darüber. Der Franz arbeitete wie ein Wilder, 
und der Pilot denkt nach einiger Zeit, es ſei genug des grauſamen 
Spieles, es ſei „geſchafft“, macht kehrt und fliegt nach Hauſe. 
Da klopft ihm auf einmal ſein AUnglückswurm auf die Schulter 
und ſchreit: „Wir müſſen nochmals anfliegen, ich habe vergeſſen, 
die Kaſſetten aufzumachen“. 

Der Sturm verdiente unterdeſſen den Ausdruck „Sauwetter“, 
die feindlichen Flaks waren inzwiſchen mit dem Mittagmahl fertig 
und alarmiert und fingen an, ihr Opfer zu ſuchen. Und nun ging 
es wieder zurück und zwiſchendurch . 

Anglaublich durchgeſchüttelt kamen ſie zurück und begaben 
ſich ſogleich in die Photoabteilung zur Entwicklung der Platten. 
Erfolg: die Platten waren doppelt belichtet. Der wahnſinnig an⸗ 
ſtrengende Flug war umſonſt geweſen. Die Aufnahmen ver- 
zögerten ſich nun doch bis zu beſſerem Flugwetter. 

Bei der Jagdſtaffel 17 flog Lilienthal einmal über Noyon. 
Die deutſchen Flieger waren zu 2 Staffeln geſtartet und flogen 
in der Kette. Lilienthal als letzter mit der alten Albatros D. V., die 
bis 3500 Meter ganz gut ſtieg, dann aber verſagte. Nachher 
ſchwamm ſie nur, wie der techniſche Ausdruck lautet, das heißt 
beim Höherziehen ſackte ſie weg. 

Es war an dieſem Tage reichlich wolkig und dieſig, ſo daß 
die letzten ſehen mußten, in der Kette zu bleiben. Die Jagd, 
auf die ausgegangen war, hatte kein beſonderes Ziel. Die Flug⸗ 
zeuge ſauſten durch die Luft, und Lilienthal, der der letzte war, 
ſah ſich oft um, ohne hinter ſich einen Gegner wahrzunehmen. Auf 
einmal ein Gepraſſel und Geknatter! Ein Schlag trifft das Hand⸗ 
gelenk, daß das Steuer wegflog. Schnell faßte er es mit der 
anderen Hand und überlegte, ob es Flakſchüſſe ſeien. Da aber das 
Feuer anhält, drehte er ſich um und ſah zwei Engländer, die immer 
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40 Treffer 


gemütlich in ſeine Kiſte hineinſchießen. Dagegen gab es nur 
ſofortigen Sturzflug, die Maſchine herumgeriſſen und wieder nach 
oben. Da war das Malheur, daß der Apparat nicht ſtieg. Lilien⸗ 
thal konnte nur herabreißen, ein paar Schüſſe abgeben, dann 
kippte er. Inzwiſchen hatten ſich ſechs muntere Dinger um das 
arme Häschen angeſammelt und ſchoſſen ihm den „Laden richtig £ 
voll“, ſo daß Gegenwehr Selbſtmord war. Er überlegte blitzſchnell, 85 
bei einem Sturzflug gingen die Tragflächen in Fetzen und die SHS 
Flügel brachen ab. Mit vollaufendem Motor ging er ſenkrecht 1 75 
auf den Kopf, nachdem er die Maſchine über den linken Flügel ge⸗ . 
zogen hatte, um einen Abſchuß vorzutäuſchen und ſauſte ſo her⸗ | 
unter. Mit der Hand hielt ſic der Pilot feſt, um nicht auf den 
Steuerknüppel zu fallen. So fiel er bis auf 1000 Meter, wo er 
anfing, die Maſchine herauszunehmen und glücklich und unbehelligt 
auf dem Platze niederzugehen. Aber beim Landen brach die | 
3Y Maſchine, da das Fahrgeſtell total zerſchoſſen war. 40 Treffer Xl 
21 mit Brandmunition ließen ſich noch nachweiſen. . . YN: 
| So iſt auch der Name Lilienthal im Krieg vertreten geweſen, : 
und wenn der Träger dieſes in der Fliegerei rühmlichſt bekannten 
Namens kein Jude geweſen wäre, ſo hätte es ihm nicht an dem 
Avancement gefehlt, wie ſicher keinem Grafen Zeppelin das 
Tragen der Anteroffiziersborten während des ganzen Krieges 
zugemutet worden wäre. Darin unterſcheidet ſich aber das Ver⸗ 
dienſt des Unteroffiziers Lilienthal von dem eines Grafen 
Zeppelin. Er war in der Wahl ſeiner Eltern nicht vorſichtig, und 
der alte Adel, den der Reichstagspräſident von Simſon einmal 
gegenüber Bismarck geltend gemacht, gilt nichts. Im Gegenteil. 
Die jüdiſche Abſtammung iſt geradezu anrüchig. | 

An anderer Stelle haben wir die Geſchichte wiedergegeben, die l: 
Wolff von der niedertrichtigen Abſagung des Fliegers Sommerfeld 14 | | 
erzählt. Bekanntlich ſind alle Flieger freiwillig zu dieſer Truppe * 
gekommen. Hermann Sommerfeld war auch noch nicht einmal 
„gezogen“, hat ſich vielmehr als Kriegsfreiwilliger ſofort bei den 
Fliegern gemeldet und galt als befähigter Feldpilot, der ſeine Aus⸗ 
bildung in Döberitz, Poſen und Schneidemühl genoſſen hatte. Als 
Flugzeugſchüler hatte er in Schneidemühl an einem Tage 14 Flüge 
abſolviert, eine reſpektable Leiſtung in jener Zeit für einen An⸗ 
fänger. Beim 14. Flug ſtieß er beim Aufſetzen auf die Maſchine 
eines Kameraden, die dieſer unvorſchriftsmäßig und unvorſichtig 
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Antiſemiten bei der Arbeit 


ihm plötzlich in den Weg ſtellte, und erlitt eine ſchwere Gehirn⸗ 
erſchütterung. 

Geheilt kam er auf den Flugplatz nach Frescati, wo er über 
100 Frontflüge abſolvierte und nach Ausweis des vorliegenden 
Bordbuches Infanteriefliige mit Beobachtern, Photographen. 
Bombenwerfern uſw. ausführte. 


Sommerfeld 


Das niederträchtige antiſemitiſche Verhalten eines Vorgeſetzten 
verſetzte ihn dann in die Etappe. Wehrlos war der Jude ge⸗ E 
zwungen, zur Flugzeugmeiſterei ſich verſetzen zu laſſen und in der 2 
Statiſtik als Soldat hinter der Front gezählt zu werden. 

Es würde ermüden, ähnliche Fälle aufzuzählen. Ein Kriegs⸗ 
teilnehmer, der erfuhr, daß ſein Vorgeſetzter ihn wegen ſeines 
Judentums aus dem Flugweſen entfernte, bat ihn unter Tränen 
— natürlich erfolglos —, ihn an der Front zu laſſen. Mochten 
die militäriſchen Intereſſen auch leiden, mochten gut ausgebildete 
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Flieger ihrem Dienſt entzogen werden, es war gleichgültig, wenn 
nur der Antiſemitismus ſiegte! Und dieſer Raſſenhaß glaubt noch 
heute die Intereſſen des Vaterlandes vertreten zu haben, während 
er die Kriegführung ſchwer geſchädigt hat. 

Ein ähnliches Opfer antiſemitiſcher Intrigen wurde der 
Leutnant Wilhelm Langſtadt aus Berlin, der beim I.-R. 177 
ſich außerordentlich bewährt hatte. In Rethel und Marleville 
ausgebildet, wurde er nach 26 Flügen aus reinem Vorurteil und 
infolge der militäriſchen Ranküne von Vorgeſetzten zur Truppe 
zurückverſetzt. 

So läßt ſich nachweiſen, daß der Antiſemitismus einen — 
wenn auch kleinen — Anteil an dem militäriſchen Verſagen im 
Krieg gehabt hat. Und die Behauptung, die Juden hätten die 
Diſziplin und die Heerführung untergraben, läßt ſich viel beſſer 
durch die entgegengeſetzte Beweisführung erſetzen, von der Schäd⸗ 
lichkeit der Ungerechtigkeit und der militäriſchen Kurzſichtigkeit 
antiſemitiſcher Offiziere. 

Ein Beiſpiel dafür könnte die Einführung des Schallmeß⸗ 
verfahrens ſein, das von Löwenſtein vor dem Krieg der Heeres- 
verwaltung angetragen, aus bürokratiſch⸗antiſemitiſchem Vorurteil 
abgelehnt, nur ganz ſchwer im Kriege vom Erfinder durchgeſetzt 
wurde. So hat der Antiſemitismus die artilleriſtiſche Waffe lange 
um eine der wichtigſten Erfindungen gebracht, um ein Syſtem, 
das dem deutſchen Heere zu Beginn die artilleriſtiſche Aber— 
legenheit geſichert hätte. 

Eine größere Anzahl jüdiſcher Flieger verweigerte jede Aus- 


kunft über ihre Tätigkeit, da ſie glauben, man könne den jüdiſchen 


Mut und die Bewährung jüdiſcher Flieger nicht bezweifeln. An 
und für ſich iſt dieſe Auffaſſung recht gut verſtändlich. Und auch 
nicht! Wer von den deutſchen Gegnern über feige deutſche Sol- 
daten ſchreiben wollte, hätte genug Material, insbeſondere, wenn 
er es mit der Wahrheit nicht genau nahm. Die ganze Kulturwelt 
glaubte bekanntlich an die von Deutſchen in Belgien abgeſchnit⸗ 
tenen Hände und Brüſte. Da das deutſche Publikum nicht beſſer 
iſt als das anderer Länder, ſo hat es die Lüge von der jüdiſchen 
Drückebergerei ebenſo akzeptiert. Wie ſolche falſchen Werturteile, 
verkehrten Anſchauungen großgezogen werden, kann eine am 19. 
und 20. Auguſt 1924 erſchienene Arbeit des Majors a. D. Holtz⸗ 
mann im Deutſchen Tagblatt bezeugen. Holtzmann ſchreibt über 
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die Juden und das deutſche Flugweſen. Ich verſage mir, auf den 
Klatſch einzugehen, den er wiedergibt, auf die geradezu kindiſche 
Verallgemeinerung, die er aus einigen angeblichen Erlebniſſen 
mit einigen jüdiſchen Schreibern und Kaufleuten gezogen hat. In 
der Zeitſchrift „Der Schild“ (September 1924) bin ich näher 
darauf eingegangen. Uns intereſſiert hier nur das Problem, ob 
es ein Mann wagen kann, den Juden Mut uſw. in der Fliegerei 
abzuſprechen, ob er überhaupt ihre Tätigkeit und Tüchtigkeit in 
der Fliegerei bemängeln kann, und wie es ſic mit der Kraft ſeiner 
Argumente verhält. 
Holtzmann führt nun folgendes aus: 


Werfen wir zunächſt einen Blick auf die Vorkriegszeit, ſo finden 
wir unter den rund 500 Zivilpiloten einen einzigen jüdiſchen, dagegen in 
der Flugzeuginduſtrie die Juden ſtark vertreten, um nur einige zu nennen: 
Rumpler, Romeo Wankmüller bei Luftverkehrsgeſellſchaft, während 
des Krieges durch Herrn Marx erſetzt, Wiener bei Albatros 

Die Verdienſte der eben genannten drei Firmen Rumpler, Luft⸗ 
verkehr und Albatros und die Entwicklung des Flugzeugs im Frieden 
wie im Kriege müſſen unbedingt anerkannt. werden, aber es zeigt ſich 
auch hier ſchon, daß der jüdiſche Geſchäftsſinn in ſicherem Weitblick als⸗ 
bald ſich auch auf dem Gebiet des Flugweſens maßgebenden und aus- 
ſchlaggebenden Einfluß ſicherte, während das gefahrvollere, wenig gewinn⸗ 
bringende praktiſche Fliegen den deutſchen Kräften überlaſſen blieb. 

Zum Fliegen gehörte eben auch ſchon im Frieden, nicht erſt im 
Krieg, perſönlicher Schneid, und gar mancher Pionier der Luft wurde 
ein Opfer der Tücke des Schickſals im Kampf mit den Elementen der Luft. 

Zwei Weltanſchauungen ſtanden ſich zu Beginn des Krieges gegen- 
über, die urdeutſche, verkörpert in der preußiſch⸗deutſchen Armee, bzw. die 
jüdiſch⸗marxiſtiſche, vertreten durch die Hochfinanz 


Dieſe widerliche Verhimmelung der Nichtjuden auf Koſten 
der Juden geſchieht durch Anführung unwahrer Tatſachen. 

Vor dem Kriege gab es entſprechend dem Anteil an der 
Bevölkerung genügend jüdiſche Flieger. Die halbamtliche Schrift 
„Deutſchlands Eroberung der Luft“ von Hackenberger (1915) 
bringt Bilder von exzeptionellen Flügen und Photographien jüdi⸗ 
ſcher Flieger. 

Gleich bei einem der erſten Slugwetthawerks geht der Jude 
„Abramowitſch als Sieger der Berliner Flugwoche auf deut⸗ 
ſchem Wright⸗ Doppeldecker hervor“. 


Und an anderer Stelle leſen wir: 


. „Das Jahr 1914 begann mit neuen Weltrekorden für Freiballons. 
Der bekannte Luftſchiffer H. R. Berliner wurde bis an die Grenze 
Aſiens verſchlagen, wo er mit ſeinen Mitfahrern nach 47 ſtündiger Fahrt 
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Der Lyriker als Pilot 


im Kirgiſiſchen niederging. Bekanntlich wurden die kühnen Luftfahrer 
von der ruſſiſchen Polizei drei Monate lang unter Spionageverdacht un⸗ 
ſchuldig gefangen gehalten.“ 


Unter den Bildern finden wir die Photographie des tüchtigen 
Aviatikers und Fokkerkonſtrukteurs Dr. phil. Liſſauer, deſſen 
Namensvetter, der Lyriker, mit mehr Begeiſterung als Fähigkeiten 
flog. Gruner, Pilot aus Friedenszeit, iſt zu Kriegsbeginn als 
Flieger ums Leben gekommen. Kurz vor Kriegsausbruch machte 
der Straßburger Mathematikprofeſſor v. Miſes ſein Piloten- 
examen. Von ihm wie einer Reihe anderer verfügen wir über keine 
Mitteilungen, ſo über die Piloten Paul Wertheim, E. Liebmann, 
Kohnert. Wiener flog auf unausprobierten Apparaten mit 
Schülern, die nicht geprüft waren, verzichtete auf die Prüfung. 
Es zeigt dies uns, daß unſere Liſte längſt nicht erſchöpft iſt. 
Willy Heilbrunn, der auch den Krieg als Pilot mitmachte, 
flog bereits vor dem Krieg; Neufeld iſt wie Abramowitſ< 
ſogar tödlich verunglückt; von anderen, die wie Willy Hirſch⸗ 
feld bereits 1910 mitgeflogen ſind, aber das Pilotenexamen erſt 
im Krieg ablegten, ſoll hier nicht die Rede ſein. Wohl aber 
dürfen wir den Fliegerwerdegang des Willy Roſenſtein, 
Sohn der Frau Regierungsrat Dr. Nördlinger (jetzt in Stuttgart 
wohnhaft) etwas eingehender behandeln. 

Mit 18 Jahren treffen wir ihn Anno 1911 als Flugſchüler bei 
Rumpler, am 3. November 1911 beſteht er das Pilotenexamen 
und wird bei Rumpler Fluglehrer. Er gibt Offizieren den erſten 
Ausbildungskurſus auf den berühmten Rumplertauben. 

Der junge Pilot flog bei Rumpler einige der Flugwochen 
mit. Da er aber nur ein Schulflugzeug überwieſen bekommen 
hatte, erzielte er keine beſonderen Leiſtungen. 

Im Jahre 1913 geht er von Rumpler ab, um bei der Gothaer 
Waggonfabrik den Flugzeugbau einzuführen. Zuerſt war Roſenſtein 
vier Monate bei der Zentrale für Aviatik in Hamburg, einem 
Spezialunternehmen der Gothaer. Dort konnte er bei dem Mecklen⸗ 
burger Rundflug eine gute Gothaer Taube fliegen, die ihm den 
erſten Preis im Geſamtklaſſement und den Gewinn ſämtlicher 
Ehrenpreiſe einbringt. 

Nach Uberſiedelung nach Gotha fliegt Roſenſtein die neuen 
Militarmaſchinen ein, beteiligt ſich bei den Neukonſtruktionen und 
nimmt an den Abnahmeflügen Anteil, ſowie an der Ausbildung 


. 
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weiterer Flugſchüler. Während der Fluglehrerzeit bildete er 80 Offi⸗ 
ziere und 40 Zivilflieger aus, in Hamburg abſolvierte er bereits 
den 2000. Flug, in Gotha den 3000. mit ſeiner Mutter als. 
Paſſagier. Da viele Flüge auf unerprobten Apparaten vollführt 
wurden, ſtellt dieſe Tätigkeit nicht gerade das Einfachſte, was 
es auf der Welt gab, dar. 

1914 meldet er ſich als Kriegsfreiwilliger und kommt Januar 
1915 zum Armeeflugpark V nach Montmedy, im Februar zur 
Feldfliegerabteilung 19 nach Porcher. Dort flog er mit Leutnant 
Martin als Beobachter. Ein Jahr ſpäter wird er Leutnant d. R. 
der Fliegertruppe. Im April 1916 zieht Roſenſtein bei einem 
Fernaufklärungsflug jenſeits der Maas bei Verdun im Kampf 
mit einem franzöſiſchen Jagdflugzeug den Kürzeren. Leutnant 
Martin erhielt einen ſchweren Oberſchenkelknochenſchuß und zwei 
weitere Steckſchüſſe in das andere Bein und wurde ſofort ohn⸗ 
mächtig. Roſenſtein hatte drei Dumdumſchüſſe in beiden Beinen. 
Mit dem einen Bein ſteuert er jedoch ſein Flugzeug nach dem 
Flughafen, um noch glatt zu landen. Von der Stelle fuhr man ihn 
ins Lazarett. Aus der Narkoſe aufgewacht, findet der Operierte auf 
der Bettdecke das E. K. J. 

Roſenſtein geſundet raſcher als ſein Begleiter. Aber ohne 
ihn will er nicht mehr Beobachtungsflüge ausführen. So wird 
er Jagdflieger bei der Armeefokkerſtaffel in der Champagne, dann 
bei der Jagdſtaffel 27 in Flandern, bei der er ſeine zwei erſten 
Abſchüſſe erzielte. 

Zur Erholung zum Grenzſchutz in die Heimat (Karlsruhe) 
kommandiert, erhält er für einen Abſchuß über Hagenau den 
„Zähringer Löwen“. Und wieder alſo gekräftigt, bittet er um 
ein Frontkommando, wo es mehr zu tun gibt. So erſcheint er bei 
der Jagdſtaffel 40 bei Lille. Der erſte Frontflug läßt gleich 
einen Engländer brennend dicht neben ihm niedergehen. Unter 
der weiteren Führung der Staffel unter Leutnant Pegelow er⸗ 
zielt Roſenſtein ſechs weitere anerkannte Abſchüſſe, wofür er zum 
Hohenzollern⸗Hausorden eingereicht wurde, deſſen Aushändigung 
die Revolution verhinderte. 

Mit Ausnahme der knappen Lazarettzeit und des zweimona⸗ 
tigen oben gekennzeichneten Heimatkommandos war Roſenſtein 
ununterbrochen alſo vier Jahre lang als Flieger an der feindlichen 
Front. 


Ke 


Die Statiſtik 


Wenn Roſenſtein urſprünglich (1911) einer der jüngſten deut- | 
ſchen Flieger war, ſo wurde er ſpäter einer der älteſten. Die | 
Belege fiir ſeine Tätigkeit brauchen hier wohl nicht nachgedruckt | 
zu werden, da ſein Name den Kennern des deutſhen Flugſportes 55 
4 bekannt iſt oder bekannt ſein ſollte. | | 
9 Unter den Bahnbrechern des deutſchen Flugſportes darf Bruno | 
8 Jablonsky nicht vergeſſen werden. Am 27. 8. 1892 in Berlini⸗ 


chen in der Mark geboren, bekam Jablonsky im September 1910 | 
als jiingſter Flieger der Welt ſein internationales Pilotendiplom | 
mit der Nummer 30! Das waren noch Zeiten und Verhältniſſe q 
im Flugweſen, als die ganze Fliegerei der Wrightſchule in einen | 
Holzſchuppen bei Adlershof hineinging. Und Fliegen ha da- 
mals die Götter verſuchen. | 

Jablonsky iſt trotzdem viel und auf allen möglichen uner- 
probten Maſchinen geflogen. 1911 als Konſtrukteur der A. E. G.⸗ | 
Abteilung in Hennigsdorf und dann mit neuen Modellen der | 
Etrich⸗ und Rumplertauben ſowie mit neuen Motoren der ver- 
ſchiedenſten Konſtruktionen. Im Krieg war er in England interniert, | 
wohin er vorher als Zivilflieger und Konſtrukteur gegangen war. | 

Es ſind alſo drei Zivilpiloten der Vorkriegszeit tödlich ver- 
unglückt: Abramowitſch, Neufeld, Dunetz; dazu kommen 
noch abſolut ſichergeſtellt: Roſenſtein, Jablonsky, Wechs⸗ 
ler, zwei Dr. Liſſauer, einige andere ſind fraglich. Somit ! 
waren unter den 500 Friedenspiloten ſieben, wahrſcheinlich mehr 
jüdiſche Piloten geweſen! | 

Iſt nun die Angabe, es hätte vor dem Krieg nur einen 
jüdiſchen Flieger gegeben, unwahr, ſo iſt die weitere Ausführung 
des militäriſchen Sachverſtändigen Holtzmann in der oben zitierten | 
Arbeit nicht weniger wahrheitswidrig. | 

Er verbreitet folgende falſchen Angaben: | 


Im ganzen ausgebildet in Front und Heimat: 45 Offiziere, 
Unteroffiziere und Mannſchaften. ; 

Jüdiſche Berluſte an der Front und in der Heimat: 13 Offiziere, | 
Unteroffiziere und Mannſchaften. 1 

Alles, was über dieſe beiden Zahlen hinaus in jüdiſchen und | 
judenfreundlichen Statiſtiken als Flieger figuriert, war jüdiſches | 
Bureau⸗ und Verwaltungsperſonal der Fliegertruppe. | | 


Die von mir hier gebrachte Zuſammenſtellung bringt nur 
einen Bruchteil der jüdiſchen Flieger, von denen 28 namentlich als 
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Die Statiſtik als Dirne 


Opfer des Weltkrieges aufgefiihrt wurden. Die Zahl iſt beſtimmt 
noch größer. Die Art und Weiſe, in der Holtzmann die jüdiſchen 
Flieger, die über ſeine Statiſtik hinaus ihr Leben dem Vaterland 
dahingaben, als Büro⸗ und Verwaltungsperſonal darzuſtellen be⸗ 
liebt, kann man nur als niedrige Verhöhnung bezeichnen. 

Holtzmann belegt ſeine Beweiſe, der Jude hätte nur aus⸗ 
nahmsweiſe geflogen, nicht mit Namen, ſondern mit Ziffern, für 
die er keine Quelle angibt. Eine Zählung bis zum Jahre 1918 
hat es nirgends gegeben, wohl aber ſtimmt ſeine Statiſtik mit der 
Zahl, die man durch eine „ ſtatiſtiſche Bearbeitung“ meines 
Fliegergedenkbuches (in 1. Auflage) erhält. Man kann Holtzmann 
nicht ſoviel Dummheit zutrauen, daß er das Weſen dieſes Büch⸗ 
leins nicht verſtanden hätte. Es war in 1. Auflage ein 
Gedenkbuch, in dem der Taten einiger Fliegerhelden gedacht 
wurde. Die Aberlebenden kamen in der 1. Auflage ſehr ſchlecht 
weg, da ich mich mit ihnen nicht näher befaßte. Ausdrücklichſt 
war die Rede davon, daß weder Abſicht noch Möglichkeit vorlag, 
alle jüdiſchen Flieger zu erfaſſen. 

Holtzmann hat gleichwohl anſcheinend ſeine Auszählung aus 
dieſem Material genommen, aus einer Zuſammenſtellung, die, noch 
im Krieg vorgenommen, lediglich der Sport eines einzelnen war 
und in keiner Weiſe irgendwie erſchöpfend und erfaſſend ſein 
konnte. 

In dem Artikel „Lügen haben kurze Beine“ im „Schild“ habe 
ich dieſe und weitere Auslaſſungen, insbeſondere ſeine Schluß⸗ 
folgerungen, die in höchſtem Maße für die Juden abſprechend 
ſind, entſprechend zurückgewieſen. 

Das beſte iſt aber, daß Holtzmann noch nicht einmal die ein⸗ 
fachſten Begriffe des Rechnens gelernt hat. Er gibt ſelbſt die 
allgemeine Zahl der Flieger des Feldheeres mit 5000 und die der 
Heimat mit 5000 (1918) an. Bei dem Prozentſatz der Juden in 
Deutſchland müßten alſo auf dieſe 10 000 Flieger 100 Juden 
kommen. Holtzmann anerkennt ſelbſt 45, unterſchlägt die Berech⸗ 
nung, wonach die Juden prozentualiter etwa 100 Flieger zu 
ſtellen hatten. Er blufft alſo die Leſer. In dieſer Schrift ſind 
aber gegen 100 Flieger angegeben, die den Bedingungen des Herrn 
Holtzmann entſprechen. Nach dem Erſcheinen des Buches werden 
mir beſtimmt noch weitere Namen von Fliegern zugehen, wie 
mir in den Monaten der Bearbeitung immer neue Flieger be⸗ 
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Der jüdiſche Train 


zeichnet wurden. Allein während der Drucklegung erfuhr ich noch 
zehn Flieger, zum Teil durch Herumfragen bei Bekannten und bei 
ehemaligen Fliegern. 

Aber auch ohne dieſe noch in Rechnung zu ſetzen, ergibt dieſe 
Zuſammenſtellung, daß die Juden auch ziffernmäßig ihren Anteil 
unter den Fliegern nahmen. Bei den vielen eigenartigen Ver⸗ 
hältniſſen, welche die Zulaſſung zur Fliegerei beſtimmten (eine 
Zeitlang wurden z. B. nur Offiziere angefordert), bei den vielen 
ſtörenden Einflüſſen (Antiſemitismus) iſt die hier wiedergegebene 
namentliche Anführung von ca. 120 Aviatikern, von denen etwa 


100 im Jahre 1918 an der Front und in der Heimat flogen, 


wohl beweiskräftig genug. 


Holtmann ſchreibt: „Ob die Juden ſich ihrer Geſamtleiſtun⸗ 


gen bei der einſt ſiegreichen Fliegerwaffe rühmen wollen, ob ſie 
ſich ihrer in dieſem Falle ſchon ganz und gar nicht zuſagenden 
Selbſtverhimmelung bewußt ſind oder nicht, mag ihnen ſelbſt 
überlaſſen bleiben. Die wenigen Einzelleiſtungen werden davon 
nicht berührt und beweiſen nur letzten Endes, daß ſich hier mal 
wieder bewahrheitet: „Die Ausnahme beſtätigt die Regel.“ 

Und dementſprechend erſcheint ihm der Jude als niedriges 
Weſen, feig, unwahr, unmoraliſch, materialiſtiſch. 

Die Sprache reicht hier nicht aus, um dieſe bodenloſe Berant- 
wortungsloſigkeit, mit der Holtzmann darauflos verdächtigt, ver⸗ 
leumdet, ſchmäht und ſchmälert, dieſe ganze Unkenntnis der 
Materie, der Statiſtik genügend zu brandmarken. 

Der Fall Holtzmann lehrt, wie notwendig es aber iſt, das 
ganze ſtatiſtiſche Material über jüdiſche Flieger noch zu erfaſſen. 

Ein alter Simpliziſſimuswitz erzählte einmal vom Kirchgang 
an Kaiſers Geburtstag: Die Katholiken nach links, die Proteſtan⸗ 
ten nach rechts heraustreten und die Leute vom Train in die 
Synagoge. In dieſes Bild paßte allerdings das Beſtreben aller 
Regimenter, die Juden zum Train abzuſchieben, damit der Train 
ſich mit den jüdiſchen Offiziersaſpiranten auseinanderſetzen konnte. 
Es gab doch ſo viele famoſe jüdiſche Soldaten, bei denen die 
Nichtqualifizierung zum Offizier ſelbſt voreingenommenen Kom⸗ 
mandeuren ſchwer wurde. Und ſo iſt es verſtändlich, daß ein 
Jude, deſſen Bruder beim Train in Bayern Reſerveoffizier ge- 
worden war (nachdem er bei der Kavallerie gedient hatte), ſagte: 
„Ich bin gleich beim Train eingetreten.“ Und nun drängten ſich 
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Bombenwerfer | 81 


die Juden im Kriege ſogar zur Fliegerei, obwohl man ſie da 
überhaupt kaum beförderte. Denn von den vielen Offizieren, von 
denen das Büchlein Kenntnis gibt, ſind die allerwenigſten dort 
avanciert. Die Fliegerſtaffeln NI höchſt ſelten Juden zu 
Reſerveoffizieren. 

Einer von dieſen iſt Paul Stadthagen, Sohn des Juſtiz- 
rates Stadthagen aus Berlin. Als Kriegsfreiwilliger eingetreten, 
wird er nach Jahresfriſt in Hannover ausgebildet und wirkt dann 
bei der Kg. I. (mit Hauptmann Kaſtner), Staffel 2, auf mazedo- 
niſchem, rumäniſchem und franzöſiſchem Kriegsſchauplatz drei 
Jahre zumeiſt in Nachtflügen als Bombenwerfer. Im ganzen 
abſolvierte er 96 Frontflüge, wobei er bei dem 78. abgeſchoſſen 
wird und abſtürzt. Ein ſchwerer Oberarmknochenbruch und drei 
Fußbrüche laſſen ihn ſechs Monate im Lazarett zubringen. Trotz⸗ 
dem begibt er ſich nachher wieder zu ſeiner Truppe. Trotz vieler 
anerkannter Erfolge erhält er erſt ſpat das Eiſerne Kreuz J. Klaſſe 
(als Feldwebel), und noch ſchwerer war es, bis er — das 
Leutnants⸗Patent bekam. 


In den erſten 32 Frontflügen macht er Aufklirungs- und 
Photofliige, wobei Bombenabwürfe zur Abwechſlung eingeſchoben 
wurden. Er lernt dabei, wenn auch nur aus der Vogelperſpektive, 
die Front vom Doiran⸗See bis Saloniki, den Czernabogen und 
Rumänien kennen. Dann findet Stadthagen bei Bogohl I im 
Weſten Verwendung. Von den Flugplätzen Valenciennes, Gent. 
Brügge uſw. aus betreibt er eine unheimliche Nachtarbeit mit 
Bombenabwürfen über der Arrasfront, Dünkirchen uſw. Nach 
Frontflug 67 kommt das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe, der 78. Front⸗ 
flug endet unerfreulich, wie erwähnt. März bis Mai 1918 iſt er Flug⸗ 
leiter der Geſchwaderſchule Paderborn und wird auf weitere frei⸗ 
willige Meldung zur Bogohl 1 Staffel 2 verſetzt, wo er ſeine Flüge 
79 bis 96 vor dem Feind abſolviert und nachts über Bleargis, 
Crepy en Valois, Chalons uſw. Bomben abwirft. Zuletzt wird 
er zur Bombenverſuchsabteilung nach Neuwaſſer verſetzt. 

Das myſteridſe Schriftſtück „Die Weiſen von Zion“ kam jüdi⸗ 
ſchen Geheimorganiſationen auf die Spur, welche die Welt unter 
die Herrſchaft der Juden bringen will. Dazu ſind nach den geiſt⸗ 
vollen Ausführungen der Entdecker die Juden willens, große 
Städte in die Luft zu ſprengen. Entweder um dieſes In⸗die⸗Luft⸗ 
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1200 m im Fallſchirm 


Sprengen ſtudieren zu können oder um auch die Herrſchaft in der 
Luft an ſich zu reißen, haben die Juden frühzeitig ihr Augenmerk auf 
die Ballonfliegerei geworfen. Die Ballonführer ſind von jeher ſtark 
verjudet geweſen. Eine Geſchichte der Freiballonflüge (Dr. Ber- 
liner, Kaſtan uſw.) wird den Herren Dinter und Genoſſen recht 
geben. Selbſt die Luft wollten die Juden ihrem Weltreich erobern, 
und ſie ſcheuten kein Opfer, dieſen teufliſchen Plan durchzuführen. 
Selbſt im Kriege ſind daher Juden — dies alles im Sinne der 
weitſchauenden Antiſemiten geſehen — hervorragende Ballon- 
führer geworden. Da iſt z. B. Hermann Jonas aus Aplerbeek 
der zuerſt bei der Artillerie tätig war, zum Feſſelballonweſen 
übergeht und einer der bekannteſten Beobachter in der Champagne 
wird. Als Führer des Ballonzuges Nr. 52 wird Jonas bei 
Monthois von einem franzöſiſchen Flieger abgeſchoſſen. Kurz 
vor der Exploſion entſteigt Leutnant Jonas in einer Höhe von 
1200 Metern dem Ballon und landet drei Minuten ſpäter glatt 
im Fallſchirm. Feig wie der Jude iſt, wehrt er künftig ſeine 
Gegner beſſer mit Revolverkanonen und Maſchinengewehren ab. 

Seine Vorgeſetzten durchſchauten dieſe Durchtriebenheit nicht. 
Der Kommandeur reicht ihn ſogar unter dem 29. Auguſt 1916 zum 
Eiſernen Kreuz J. Klaſſe ein: „Leutnant Jonas leiſtete als 
Ballonbeobachter außerordentlich gute Dienſte. Er bringt dem 
Dienſt einen nie ermüdenden Eifer entgegen und führt den Ballon⸗ 


zug Weſt (52. Afenil) vorbildlich. Eine glückliche körperliche Ver⸗ 


anlagung ermöglicht es ihm, lange im Ballonkorb auszuhalten. 
Oft hat Leutnant Jonas 11 Stunden hintereinander im Korb 
ausgehalten. Seine Beobachtungen und Meldungen haben ſich 
ſtets als unbedingt zuverläſſig erwieſen. 


Leutnant Jonas iſt ſeit dem 13. Mai 1915 bei der Abteilung 
tätig, die im allgemeinen rege Kampftätigkeit in hieſiger Gegend 
und die hierdurch angeſtrengte Tätigkeit als Ballonbeobachter 
verſchafften Leutnant Jonas mit der Zeit eine vorzügliche Kenntnis 
der feindlichen Stellungen, wie ſie nur durch lange Abung ge⸗ 
wonnen werden kann. 

Leutnant Jonas hat ſich beſonders bei der Wiedereroberung 
der Butte de Tahure ausgezeichnet. Ungeachtet der ſich täglich 
mehrenden Fliegerangriffe bewies Leutnant Jonas einen ganz 
beſonderen Schneid und hat letzthin gelegentlich des Bauholzunter- 
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nehmens trotz gefährlichſter Sturmböen mit Erfolg unſer Feuer 
beobachtet. Leutnant Jonas iſt ſeit Beginn des Krieges im Felde. 


gez. Kirchner, Hauptmann und Kommandeur.“ 


Leutnant Jonas richtete ſpäter in Düſſeldorf, Köln, Mann⸗ 
heim Rüſtkommandos in den Luftſchiffhäfen ein und unternahm 
dann in Harburg Verſuche mit ſynthetiſchem Kautſchuk, da es 
Deutſchland an Gummi fehlte. Jonas flog nunmehr bei Wind und 
Wetter einen Freiballon, der mit künſtlichem Gummi gedichtet 
war. Die Revolution machte ſeinen Verſuchen ein unwillkom⸗ 
menes Ende, und Hermann Jonas zog ſich nach Saarbrücken 
zurück, während der Referendar Dr. Rudolf Cohn, der auch bei 
ſeiner Abteilung ſtand, nach Berlin, Derfflingerſtr. 6, in die Hei⸗ 
mat ſchied. Bei den Feldluftſchiffern waren überhaupt viele Juden 
mit dem Eiſernen Kreuz J. Klaſſe, neben Dr. Cohn der Patent⸗ 
anwalt Dr. Benno Ottinger aus Berlin (Oberltn. der Reſ.), 
der Kaufmann Max Strauß aus Frankfurt am Main (tn. der 
Reſ.), der Kölner Erich Eliel, Sohn des Stadtverordneten⸗ 
vorſtehers, Ltn. Bertold Jeſſel aus Weilburg, Seligſohn, 
Sohn des Juſtizrates S. in Berlin. 

Aus Emmerdingen ſtammte der Leutnant Otto Erich Bloch, 
Führer einer Luftſchiffertruppe. Bloch iſt der Sohn des Emmer⸗ 
dinger Zigarrenfabrikanten Max Bloch. Und last not least: der 
Führer eines Zeppelins, der Leutnant der Reſ. Max Elias, 
Ingenieur von der Zeppelinwerft in Friedrichshafen. Max Elias 
iſt der Sohn des Herrn D. Elias in Hannover. Er erhielt das 
Eiſerne Kreuz II. Klaſſe als Luftſchiffer bereits Anfang September 
1914, das I. Klaſſe ziemlich bald nachher. Ein Dr. Hermann 
Elias ſtammt aus Berlin. Luftſchiffer und Ballonbeobachter im 
Kriege war auch der Zahnarzt Dr. Martin Sultan (Berlin). 
Sultan iſt ein bekannter Modellkonſtrukteur für Flugzeuge und hat 
ſeit 1909 hervorragende Erfolge bei Konkurrenzen errungen. Sultan 
flog vor dem Krieg, legte aber das Pilotenexamen nicht ab. Im 
Feldzug wurde er, der als Zahnarzt weit vom Schuß bleiben konnte, 
an der Front verwundet. 


Aber Hauptmann Neuberg, einen Luftſchiffer, dem die 


Gasverſorgung der Weſtarmee unterſtand, iſt Näheres nicht 
bekannt. 
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Der nicht abphotographierte Abſchuß 


Offiz.-Stellv. Hirſchfeld auf neuer L. V. G. 11 Herbſt 1915 


Der vorher kurz erwähnte Diplom-Ingenieur Willy Hirſch⸗ 
feld war ſeit 1909 bereits in der Fliegerei tätig, meldete ſich 
am 2. Auguſt 1914 bei den Fliegern, von wo man ihn aber zu 
den Kraftfahrern abſchob. Im Dezember 1914 erreichte er es, 
in Leipzig und Großenhain ausgebildet zu werden. Im Mai 
1915 kam er ins Feld zur vierten Armee, wo er bei der Armee- 
feldfliegerei 3 in Menin am 29. Dezember 1915 Offizier bei den 
Fliegern wurde. 

Damals flog man noch die alte B-Maſchine mit 120 Argo 
und die Luftkämpfe wurden mit dem Mauſerſelbſtladegewehr mit 
25 Schuß ausgefochten, da die Maſchinengewehre noch nicht ein⸗ 
gebaut waren. Als Hirſchfeld mit zwei Kameraden einmal mit 
drei Engländern einen harten Strauß ausgefochten hatte, wobei 
der eine Engländer hinter der Front abſtürzte, meldete die 
deutſche Artillerie dem Kommandeur den Erfolg, der die An⸗ 
erkennung dieſes Abſchuſſes verweigerte mit den weltfremden 
Worten: „Ja, warum haben Sie den Abſchuß nicht abphoto⸗ 
graphiert ?* 

Hirſchfeld hat in ſeinem Tagebuch 97 erfolgreiche Kampf- 
flüge aufzuweiſen. 


5 


Mit dem Mauſerſelbſtladegewehr 


Am 26. April fiel im Luftkampf als Beob- 
achtungsflieger der 


Leutnant der Neſerve in einem Reſ.-Drag.-Regt. 


Ernſt Adler 


Inhaber des E. K. II. und der Heſſiſchen Tapferkeitsmedaille 


Die Eskadron, der er bis zu ſeinem Abertritt zur Flieger- 
truppe angehörte, verliert in ihm einen ſchneidigen Offizier 
und lieben Kameraden und wird ihm ſtets ein ehrendes Ge⸗ 
denken bewahren. | 

Kiehler 


Leutn. d. Ref. u. ſtellv. Ssk.- Fithrer. 


Dieſe Anzeige ſtand in der „Frankfurter Zeitung“. Sie bedarf 
wohl keines Kommentars. Ein junger Kriegsfreiwilliger, der eben 
Referendar geworden war, tritt ſofort Auguſt 1914 bei der Kaval⸗ 
lerie ein, wo er auf Grund ſeines Verhaltens vor dem Feinde 
Anfang 1916 Offizier wird. Durch die Auflöſung ſeiner Schwadron 
wurde ihm die Erfüllung eines lang gehegten Wunſches, der Aber⸗ 
tritt zur Fliegertruppe ermöglicht. Nach erfolgter Ausbildung 
wurde er als Beobachtungsoffizier einer gegen die engliſche Front 
aufgeſtellten Abteilung verwendet. Dort iſt er in treueſter Pflicht⸗ 
erfüllung den Heldentod geſtorben. Eine Fülle von Zuſchriften 
ſeiner verſchiedenen Vorgeſetzten, Kameraden und Untergebenen an 
ſeinen Vater, den Direktor der Frankfurter Philanthropin, geben 
Kunde von den vorzüglichen menſchlichen und militäriſchen Vor⸗ 
zügen und von der großen Beliebtheit, deren er ſich erfreute. 


Der Fliegerleutnant Dr. Franz Roſin, der Sohn des Ge⸗ 
heimen Rats Prof. Dr. jur. Roſin in Freiburg, der, wie ſein 
Bruder, bei den Fliegern ſtand, hat bei Lebzeiten beſcheiden abge⸗ 
lehnt, über ſeine Taten etwas in die Offentlichkeit gelangen zu 
laſſen, und die Familie hat auch dieſem Wunſch Rechnung getragen. 
Durch einen Zufall verfügen wir aber über eine kleine Epiſode aus 
Roſins Laufbahn, die der Kriegsberichterſtatter der „Frankfurter 


* wee ah 


vous A * n 36s 
p 1 A — * * " 
5 R N eee p an Ring a FEI 
42 8 ps XX 
© JEL SP 03 
FFA ARA, 
« 


. ĩ ͤ ccc 
: "Ib *y K 2 "ug A 2 N 


IEEE eee eee e d ik 7 


86 Der ſchneidige Offizier 


Zeitung“ im Frühjahr 1917 brachte. Sie beſchrieb eine ſeiner 
Heldenfahrten und darf wohl wieder aufleben: 

„In derſelben Nacht, als Laon mit Bomben heimgeſucht wurde, erhielt 
ein deutſcher Flieger den Auftrag, eine Ladung von 500 Kilogramm 
Dynamit auf einen wichtigen Verkehrspunkt hinter der feindlichen Front 
abzuwerfen. Er ſtieg auf, ſuchte ſein Ziel, konnte es aber im auf⸗ 
ſteigenden Nebel nicht erkunden und flog zurück, um eine beſſere Stunde 
wahrzunehmen. Aber der Höhe von Laon ſah er Sprengpunkte von 
Abwehrgeſchützen in der Luft und entdeckte auch alsbald das betroffene 
franzöſiſche Geſchwader. Da kommt ihm ein Gedanke: vorſichtig hängt er 
ſich dem Geſchwader an den Schwanz und folgt ihm unbemerkt in der 
Dunkelheit über die feindliche Linie. Er vertraut darauf, daß man ihn 
für einen ausgepichten Franzoſen halten werde, und ſo war es wohl auch. 
Nicht lange, ſo ſah er unter ſich die Landungsfeuer des franzöſiſchen Flug⸗ 
hafens. Die Piloten des Geſchwaders gingen im Gleitflug zur Erde, und 
als letzter ſchickte ſich auch unſer Flieger ſcheinbar dazu an. Er ſteuerte in 
ſonderbarem Angeſchick recht nahe über die Flugzeugſchuppen hin, ließ 
aus geringſter Entfernung, 50 Meter vielleicht nur, ſeine Ladung fallen, 
riß die Steuerung hoch und entſchwand in der Nacht. Die Sprengladung, 
mit Sechzig⸗Sekunden⸗Zeitzünder verſehen, krepierte genau und mit furcht⸗ 
barer Wirkung.“ 


Am 4. Juni 1917 iſt Roſin im Luftkampf gefallen. 

Weiteren Kreiſen bekannt wurde Wilhelm Frankl. Er war 
eine Zeitlang der erfolgreichſte deutſche Kampfflieger. Damit 
er Offizier wurde, glaubte er gut zu tun, im Jahre 1914 die 
jüdiſche Religion abzuſtreifen. Solange man allen⸗ 
falls bei getauften Juden ihren ſemitiſchen Geiſt und ihre „ſpezi⸗ 
fiſchen Handlungen“ unliebſam vermerkt, — die jüdiſche Ab⸗ 
ſtammung unterſtreicht, ſolange in Deutſchland Heine und Börne, 
in Rußland Trotzky und Radew, als Juden gezählt werden, ſo 
lange mag auch ein Mann angeführt werden, der der jüdiſchen 
Gemeinſchaft entſproß, den Quell ſeiner Energie, ſeiner Zähigkeit, 
ſeines Mannesmutes zum guten Teil aus dem ewigen Born dieſer 
Raſſe ſaugte. Wir wollen uns ſelbſtverſtändlich nicht an Frankl 
als den Prototyp klammern, dazu liegt keine Urſache vor, da neben 
ihm andere deutſche Juden nicht viel weniger geleiſtet haben. 
Daß Frankl ſeine Qualitäten erſt durch die Taufe im Jahre 1914 
empfangen hat (neben dem Wunſche zu avancieren, ſpielte auch ein 
Heiratsprojekt eine Rolle), wird niemand behaupten. 

Im Jahre 1915 ſchrieb er an Verwandte, die ihn damals 
noch der jüdiſchen Gemeinſchaft zugehörig erachteten und den Brief 
im „Hamburger Iſraelitiſchen Familienblatt“ veröffentlichten, über 
die Verteilung des Eiſernen Kreuzes I. Klaſſe: 
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Wilhelm Frankl 7 


„Mein Eiſernes Kreuz erſter Klaſſe habe ich für drei Sachen erhalten: 
Einſchießen des „Langen Heinrichs“ auf Dünkirchen, bei dem ich mit noch 
einigen anderen Herren beteiligt war. Wir flogen in ziemlich heftigem 
Granatfeuer über der Stadt, und mein Beobachter ſignaliſierte die Einſchlag⸗ 
ſtellen bei dem Geſchütz. Die Verwüſtungen waren koloſſal. Am 10. Mai 
1915 ſchoß ich mit einem fünfſchüſſigen Selbſtladekarabiner ein feindliches 
Kampfflugzeug herunter, das ein Maſchinengewehr an Bord hatte. Die 
Franzoſen gaben dieſes auch in ihrem offiziellen Tagesbericht zu. Und 


ſchließlich hatte ich im Mai zirka 16 000 Kilometer an Aufklärungsflügen, 


Artillerie-Einſchießen uſw. in Feindesland hinter mir. Daß nicht immer 
alles ganz glatt gegangen iſt, davon kann meine Maſchine mit ihren zirka 
fünfzig Schußlöchern ein Lied ſingen (neulich wurde mir ein Knopf meines 
Mantels abgeſchoſſen), dazu kommen noch etliche Notlandungen dicht hinter 
unſerer Front und ein paar Stürze mit anderen Maſchinen.“ 

Der amtliche Heeresbericht vom 6. Mai 1916 aus dem 
Großen Hauptquartier, der in allen Zeitungen veröffentlicht wurde, 
ſprach erſtmalig von ihm: 

„Der Vizefeldwebel Frankl hat am 4. Mai einen engliſchen Doppel- 
decker abgeſchoſſen und damit ſein 4. feindliches Flugzeug außer Gefecht 


geſetzt. Seine Majeſtät der Kaiſer hat ſeiner Anerkennung für die Leiſtungen 
des Fliegers durch die Beförderung zum Offizier Ausdruck verliehen.“ 


Frankl, der ſpäter auch den Pour le Merite erhielt, iſt auf 
dem Feld der Ehre geblieben. — 

Der Lebenslauf der meiſten Flieger liegt nicht vor. Die 
wenigen zugänglichen Mitteilungen ſind nicht immer erſchütternde 
große Tragödien, nicht ſtetig Beiſpiele herakleiſcher Größe. Aber 
die Details, die in manchem Beiſpiel ſtecken, zeigen, daß der 


Liebe Eltern 


Makkabäermut in den jüdiſchen Herzen ſchlägt. So kann Max 
Holzinger ohne Aberhebung in unſere Ehrentafel eingereiht 
werden. Als Sohn eines Fürther Fabrikanten (geboren 4. 11. 1892), 
diente er in ſeiner Vaterſtadt beim bayheriſchen Trainbataillon 3 
und begab ſich nach ſeiner Entlaſſung nach London, wo er bei der 
General⸗Electric⸗Compagnie tätig war. Er hätte dort zurückbleiben 
und ſich internieren laſſen können, wie es über Hunderttauſend 
andere Deutſchen machten. Er zog es vor, in letzter Stunde, — 
da ihm die Aberfahrt verboten wurde — durch Liſt auf einen 
Kohlendampfer zu flüchten. In der Heimat angekommen, wurde 


er beim Train eingeſtellt, meldete ſich aber von hier weg ins 


baheriſche Alpenkorps und machte an der Front den Feldzug in 
Tirol mit. Bei den Kämpfen in Serbien wurde er im Herbſt 1915 
durch einen Arm⸗ und Bruſtſchuß verwundet. Wiederhergeſtellt 
kam er auf mehrfache Geſuche zur Fliegertruppe in Schleißheim. 

Seinen Entſchluß, zur Fliegertruppe überzutreten, gab er 
ſeinen Eltern in folgendem charakteriſtiſchen Briefe kund: 


„Liebe Eltern! Mit herzlichem Dank für Eure lieben jüngſten Zeilen, 
teile ich Euch heute mit, daß ich ab 1. September zu den Fliegern nach 
kommandiert bin. Eltern können derartige Schritte ihrer Kinder nicht 
billigen, aber verſucht, meine Gründe, die mich veranlaßt haben, zu ver⸗ 
ſtehen. Nicht Ehrſucht hat mich beſtimmt, zu dieſer Waffe zu eilen. Ich 
will mehr leiſten in dieſem furchtbaren Völkergemetzel als meine Pflicht 
und Schuldigkeit. Meine kräftige Körperkonſtitution hat in mir den 
Glauben und das Vertrauen erweckt, daß ich bei den Fliegern meinen 
Platz voll und ganz ausfüllen werde. Blühende Gatten, bärtige Väter 
ſind hinausgezogen in den Kampf; ſollte ich, ein junger, kräftiger Mann, 
zurückſtehen! Ihr werdet ſagen, ich ſei gefühllos! Nein, nein und noch⸗ 
mals nein. Schreibt mir bitte keine Briefe — ſie mögen noch ſo ſtark 
von glühender Liebe getragen ſein — die mich weich machen. Ich brauche 
nun viel mehr Kraft und Sicherheit, als das tägliche Brot. Es iſt gleich, 
wo man ſteht in dieſem rieſigen Kampfe; ich ſah es auf verſchiedenen 
Kampfſchauplätzen. Hauptſache iſt — Pflicht und Schuldigkeit — dann iſt 
alles recht! Lebt wohl! Mit herzinnigen Grüßen in Liebe Euer treuer 
Max.“ ; 


Vom Trainſoldaten rückte er nun zum Fliegerleutnant auf 
und wurde wegen ſeiner glänzenden Leiſtungen zur Armee-Ober- 
kommando- Abteilung verſetzt. Einem Brief iſt folgendes zu ent- 
nehmen: 

„Nach den Mitteilungen eines Kameraden kam es anfangs wiederholt 
vor, daß, wenn unſere ſämtlichen Offiziere beim Artillerie-Einſchießen ver⸗ 


ſagten, man einfach den „Kleinen Holzinger“, wie er gern genannt wurde, 
nach vorne ſchickte. Er hat die Aufträge dann meiſtens ſpielend erledigt. 
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Der letzte Gruß 


Einrichtungen im Flugzeug. Er war ein vorſichtiger Flieger. Bei den 
übrigen Offizieren, insbeſondere bei den Vorgeſetzten, erfreute er ſich 
großer Beliebtheit. Das Ende ſeiner Tätigkeit ereilte ihn auf der Rück⸗ 
fahrt von einem Frontfluge, bei welcher ſich in einer Höhe von zirka 
3—4000 Meter eine Tragfläche loslöſte und das Flugzeug zum Abſturz 
brachte. Leutnant Holzinger und ſein Flugzeugführer waren ſofort tot.“ 


Der Abteilungsführer der Feldflieger-Abteilung Armee-Ober- 
kommando ſetzte die Eltern davon mit folgenden Worten in 


Kenntnis: 5 
Im Felde, den 11. September 1917. 


Sehr geehrter Herr Holzinger! 


Schweren Herzens ergreife ich die Feder, um meinem Telegramm 
von heute früh die ausführliche Nachricht vom Tode Ihres Sohnes Max 
nachfolgen zu laſſen, der uns allen ein ſchwerer Verluſt iſt. 

Ihr Sohn war zu einem Bilderkundungsfluge hinter unſerer Linie 
geſtartet und iſt anſcheinend nicht mit dem Gegner in Berührung ge- 
kommen. Augenzeugen berichten, daß über Bergnicourt plötzlich ſich das 
Flugzeug mehrmals überſchlug und dann auseinanderbrach. Ihr Sohn und 
der Flugzeugführer Leutnant Oelsner müſſen ſofort tot geweſen ſein. 

Laſſen Sie mich Ihnen und Ihrer Familie unſer aller tiefſtes und 
aufrichtigſtes Beileid zum Tode Ihres Sohnes ausſprechen, der es in der 
kurzen Zeit ſeines Hierſeins verſtanden hat, durch ſein zuvorkommendes 
Weſen, ſeine Beſcheidenheit und ſeine große Dienſtfreudigkeit ſich die 
Herzen ſeiner Kameraden zu gewinnen. Das Vaterland hat wieder einmal 
einen ſeiner Beſten gefordert! 


Mit vorzüglicher Hochachtung 
Ihr ſehr ergebener 
Graf v. Beroldingen. 


Dieſem Schreiben ſchloß ſich der Führer der Flieger⸗ Abteilung, 
Herr Oberleutnant Mühl, nach einigen Tagen mit folgenden Aus⸗ 
führungen an: 

Im Felde, den 17. September 1917 


Sehr geehrter Herr Holzinger! 


Als Abteilungsführer drängt es mich, Ihnen und Ihrer ganzen 
Familie anläßlich des Heldentodes Ihres Sohnes mein und der ganzen 
Abteilung aufrichtigſtes und herzlichſtes Beileid auszuſprechen. Daß wir 
alle tiefbetrübt und erſchüttert ſind, brauche ich Ihnen nicht zu ſagen. Wir 
alle hatten den ſo jäh aus unſerer Mitte geriſſenen Kameraden ſehr gerne 
gehabt wegen ſeines offenen, beſcheidenen, grundvornehmen, gemütvollen 
Weſens. Uns tröſtet nur der Gedanke, daß er einen ſ<dnen Soldatentod 
geſtorben iſt. Die Abteilung wird den Verluſt ſchwer verwinden. Ihr 
heldenmütiger Sohn hat durch ſeine mit ungewöhnlicher, todesverachten⸗ 
der Anerſchrockenheit unternommenen Flüge an erſter Stelle dazu bei- 
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| getragen, der Abteilung den Ruf zu ſichern, den ſie jetzt genießt. Dafür 1 
gebührt ihm auch über das Grab hinaus unſer unauslöſchlicher Dank. Wie 
oft haben wir ihn bei Ausübung ſeines mühevollen und ſo gefährlichen 
Dienſtes bewundert, wenn es weder Maſchinengewehren, noch Schrapnells, 
noch feindlichen Kampfeinſitzern gelang, ihn von ſeiner Aufgabe abzu⸗ 
bringen, und wie oft hat er ſo kühn dem Tode ins Auge geſchaut 
Wir haben unſeren tapferen Kameraden mit ſeinem Flugzeugführer 
in einer Fülle von Blumen und jungem Birkengrün in der kleinen Orts- 
kirche feierlich aufgebahrt. Zu ſeinen Häupten brannten Kerzen, Frei⸗ 
willige hielten die Totenwache 
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Walter Heymann hat in eigenem Todesſchauen dieſe Stim— 
mung erfühlt, die er Beſtattung nennt: 


Wir folgen ihm mit ſchwerem Gang. 

Warum: Ade? fragt unſer Sang. 

Die Glocke ruft den Schrei nach Luft. 

Ein Tannenzweig ſinkt in die Gruft. 
Das endet. 


Wen Düſternis hier nicht begräbt, 

Der weint, der zittert, daß er lebt! 

„Ich kann nicht mehr, ich will nicht mehr, 
Die Tränenſonne gleißt ſo ſehr 

And blendet.“ 
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Den ihr geliebt, habt ihr geſehn. 
Lebt fort und liebt. Bis zum Vergehn 
Wird heut die Erde nimmer leer, 

Und nimmt ſie viel, ſie gibt noch mehr, 
Nun wendet! 


So wie das Leben und das Lied dieſes Königsberger Juden 
in Licht ſich auflöſte, ſo ging die Seele dieſes treuen Kameraden 
in die ewigen Jagdgründe und ließ die Eltern, wie es in der 
jüdiſchen Familie allemal iſt, gebrochen zurück. Viele dieſer Eltern 
haben den Tod ihrer Söhne nicht lange überlebt. 

Aus der Fülle der ergreifenden Worte, die anläßlich ſeiner 
Aufbahrung in Frankreich und an ſeinem Grabe ihm gewidmet 
wurden, mag hier die Grabrede des Fliegerleutnants Meyer, 
welcher die Flieger⸗Erſatzabteilung Fürth vertrat, zitiert werden. 
Sie klang aus in den Worten: 


Trauernd ſtehen wir an der Bahre unſeres lieben Kameraden Max 
Holzinger. Nie haben wir einen prächtigeren Menſchen verloren, einen 
Flieger, deſſen Tüchtigkeit und Schneid allgemein anerkannt wurde, einen 
Kameraden, geſchätzt und geachtet von jedem, der ihn näher kennen lernte. 


Der Kandidat der Medizin 


Nicht der Feind, dem er auf ſeinen Flügen ſo oft und kühn ins Auge 
blickte, hat ihn beſiegt, ſondern ein jäher und tückiſcher Zufall hat ihn 
ſeiner, ihm ſo lieb gewordenen Waffe entriſſen, die ſeinen Tod aufrichtig 
bedauert und betrauert. So lege ich nun im Namen der Offiziere und 
Flugzeugführer der Flieger⸗Erſatzabteilung Fürth dieſen Kranz an Deiner 
Bahre nieder als letzten Ehrengruß; ſchlafe wohl, Kamerad, ruhe ſanft, 
Du haſt Deine Pflicht bis zum letzten Atemzug erfüllt und ſtarbſt als 
Held! 


Die freie ſchlagende Verbindung Salia in Würzburg widmete 
ihrem Mitgliede Ernſt Müller, cand. med. aus Hannover, 
Sohn des Bankdirektors Siegfried Müller, einen Nekrolog, der 
alſo beginnt: 


„Die Bundesbrüder kennen ſeine Soldatenlaufbahn. Bei Ausbruch 
des Krieges Sanitätsgefreiter der Reſerve, ſtellt er ſich freiwillig zur 
Waffe, zieht als einer der erſten hinaus, ſo daß ſchon der erſte unſerer 
Berichte von ſeiner mit Mut und Kampfesfreude überſtandenen Feuertaufe 
in der vorderſten Sturmlinie erzählen kann. Von ſeinen Vorgeſetzten 
anerkannt, iſt er als der beſtqualifizierte unter den erſten Auserwählten 
des Offizierskurſes, der ihm hervorragendſte Eignung zuerkennt. Der 
junge Leutnant kehrt in den Schützengraben zurück. Nach den heißen 
Kämpfen bei Beau de Sapt, in deren Brennpunkt er kämpft, genügt die 
nun ruhigere Vogeſenfront ſeinem Tatendrang nicht mehr. Er wird Flieger, 
ſeine Tapferkeit wird einzige Kühnheit: im Begriffe vom Beobachtungs⸗ 
fluge zum Kampffluge überzugehen, Lereilt ihn das von manchem Freunde 
in ſteter Beſorgnis befürchtete Fliegerſchickſal, von ſchwindelnder Höhe, 
vollſten Lebensbewußtſeins hinabzuſtürzen in das Nichts. 

Wir haben leiden gelernt dieſem Kriege. Faſt der zehnte Teil 
unſeres Bundes, unſere Tüchtigſten, ſanken vor dem Feinde. Aber dieſer 
neue Schmerz zerwühlt unſer Inneres mit bitterſter Verzweiflung. Hier 
war ein Kühner, ein Reichbegabter, ein Charakter, ein Mann von Aber⸗ 


zeugungstreue und ungebeugtem Nacken, ein lebendiger Geiſt, ein tiefes 


Gemüt — und all dieſe hervorragenden Eigenſchaften ſchienen für ihn nur 
Rn zu ſein, um ſie reſtlos einzuſetzen in den Dienſt der Gemein⸗ 

Es verlohnt ſic, ſeinem Leben nachzuſpüren. Ernſt Müller 
war zu Kriegsbeginn cand. med., und da er gedient hatte, gehörte 
er eigentlich zum Sanitätsdienſt als Sanitätsunteroffizier, da er 
die Gefreiten⸗Qualität hatte. Er begnügt ſich, als Gefreiter in der 
Front mitzumachen. Sein Humor bleibt jeder Zeit unverwüſtlich. 
Nach 1½ Jahren Krieg, nach vielen ſchweren Erlebniſſen, ſchreibt 
er den Freunden in der Salia: 

„Der Krieg fängt wieder an. Das iſt erfreulich“, und unter dem 


22. 2. 16 weiter: „Die Stimmung hier iſt unentwegt zuverſichtlich und 
zukunftsfroh“. 


„ 
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Eine Luſt zu leben 


Vorher hat er die wertvolle bayeriſhe Auszeichnung, das 
Wilitärverdienſtkreuz 3. Klaſſe mit Kronen erhalten. Zu Beginn 
des Jahres 1916 kommt er in Schleißheim bei den Fliegern an, 
wird ausgebildet und der Feldfliegerabteilung überwieſen. 


Im September läßt er ſich wieder einmal vernehmen. Er fliegt 
jetzt in den Brennpunkten der Kämpfe, zuletzt bei Verdun. 
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„Was man ſieht und hört, iſt außerordentlich intereſſant, eignet ſich 
leider nicht zur Mitteilung. Mir gefällt meine Tätigkeit ſehr gut.“ 
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Ernſt Müller F 


Einige Zeit ſpäter ſchreibt er: 


„Bei einigermaßen ausreichendem Wetter wird viel geflogen. Meine 
Staffel bekam heute für einen feinen Flug nach Nancy am 4. 10. (bei 
dem ich auch einen Luftkampf mit zwei Franzoſen hatte) die höchſte An⸗ 
erkennung des Kronprinzen ausgeſprochen. Wir ſind als Etappenflieger 
überallhin bekannt, weil wir beim Fliegen weit in der franzöſiſchen und 
ſonſt weit hinten in der deutſchen Etappe herumtollen. Ich bin Kaſino- 
vorſtand und habe viel mit Küche und Keller zu tun. Dieſer Tage zum 
Beobachter⸗ Abzeichen eingegeben. Alſo es iſt eine Luſt zu leben. Heute 
geht's nach Vadelaincourt, ſüdlich Verdun, um Flugplatz und Auslade- 
bahnhof der Franzoſen etwas aufzumuntern. Aber ſonſt geht's mir 
ſamos.“ 


—— 
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Vorbildlicher Schneid 


Eines Tages aber blieben ſeine Briefe aus. Dafür kamen die 
ſeines Staffelführers, des Oberltn. Schwenden u. a. Offiziere. 
Sein Vorgeſetzter ſchrieb dem Vater: 


11. November 1916. 


„Euer Hochwohlgeboren wurden bereits telegraphiſ< verſtändigt, daß 
Ihr Herr Sohn Ernſt von einem Erkundungsflug am 9. 11. nicht zurück⸗ 
gekehrt iſt. Es drängt mich, zumal Ihr Herr Sohn als Beobachtungs⸗ 
offizier bei der Staffel ganz hervorragenden und vorbild- 
lichen Schneid zeigte und eine meiner beſten Stützen war, Euer Hoch⸗ 
wohlgeboren ſoweit als mir möglich, über die ganze Sache aufzuklären. 
Verzeihen Sie, daß ich Ihnen durch dieſen Brief ſchwere Stunden bereiten 
muß. Wir alle hoffen zuverſichtlich, daß Ihr Herr Sohn in franzöſiſche 
Gefangenſchaft geraten iſt und daß in einigen Wochen Ihr Herr Sohn 
ſelbſt Nachricht aus Frankreich gibt. Wolle Gott, daß wir in kurzem 
die ganze Gewißheit erhalten, daß Ihr Herr Sohn noch am Leben iſt. 
Das wünſche ich nicht nur Ihnen als Vater, ſondern auch ihm, der ſtets 
bereit war, ſein Alles einzuſetzen für ſein Vaterland. Die Dankbarkeit 
für Ihren Sohn wird mich jederzeit bereit finden, mich Euer Hochwohl⸗ 
geboren ſtets voll und ganz zur Verfügung zu ſtellen.“ 


Und 6 Tage nachher ſetzt ſich der Kommandeur wieder in 
Verbindung mit den Eltern: 


16. November 1916. 


„Mit einem Worte, das Schickſal Ihres Herrn Sohnes und meines 
trefflichen Beobachters iſt noch vorläufig in vollkommenes Dunkel gehüllt. 
Wir wollen uns nicht ſelbſt betrügen, ſo gern ich dies tun würde, um nicht 
an den eventl. Tod meines Beobachters, der mir durch ſeine hervorragen- 
den ſoldatiſchen Eigenſchaften ſo ſehr ans Herz gewachſen war, glauben zu 
müſſen. Mit Spannung wartet die Staffel auf die Nachricht, die aus der 
Schweiz eintrifft. Wir wollen die Freundespflicht zu unſerer verlorenen 
Flugzeugbeſatzung dadurch in den nächſten Tagen erfüllen, daß wir durch 
Abwurf aus dem Flugzeug bitten, die Franzoſen möchten uns das Schickſal 
dieſer Beſatzung mitteilen. Bisher hinderte uns das ſchlechte Wetter 
daran. Aus Ihrem Briefe entnehme ich, daß Ihr Herr Sohn Ihnen 
von den Erfolgen meiner Staffel berichtet hat. Meinen ganz vortrefflichen 
Offizieren hatte ich dies zu verdanken. Um ſo eher werden Euer Hoch⸗ 
wohlgeboren verſtehen, wie mein Herz an jedem einzelnen hängt und wie 
ſchwer mir beſonders dieſer Verluſt ankommt. Darf ich Euer Hochwohl⸗ 
geboren daher nochmals bitten, unſere gegenſeitigen Kräfte zu vereinen, 
um möglichſt bald Klarheit und hoffentlich freudige Klarheit in das bis- 
herige Dunkel zu bringen.“ 


Vom 6. bayer. Kampfgeſchwader, der Kampfſtaffel, kamen 
noch weitere Briefe, deren wichtigſte wir anführen müſſen, um die 
Geſchichte zu Ende zu erzählen: 
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Sein Geiſt wird um uns ſein 


10. Dezember 1916. 


„Soeben von einer dienſtlichen Reiſe zurückgekehrt, ſtellen mich Ihre 
beiden Briefe leider vor die traurige Tatſache, daß Ihr Herr Sohn Ernſt 
und mein trefflicher Beobachter den Heldentod gefunden hat. Die ganze 
Staffel wird hierdurch mit mir in die aufrichtigſte Trauer verſetzt. Wir 
alle möchten Ihnen und Ihrer hochgeſchätzten Familie unſer allertiefſtes 
und inniges Beileid ausſprechen für den ſchweren Schlag, der Sie durch 
den Heldentod meines einzig ſchneidigen Beobachters und unſeres lieben, 
teuren und heiteren Kameraden getroffen hat. Meine wie zu Eiſen ge⸗ 
ſchmiedete Staffel, durch Beſtehung gemeinſamer Gefahren, hat durch den 
Tod Ihres Herrn Sohnes eine tiefe, nur ſchwer zu reparierende Scharte 
erlitten. Mir perſönlich ſtand er durch ſeinen vorbildlichen Schneid und 
ſein offenes, gerades und heiteres Weſen beſonders nahe. So wie ſein 
Weſen, war auch ſein Ende ehrenvoll. In der Verkörperung des friſchen 
draufgängeriſchen Fliegergeiſtes hat er im offenen ehrlichen Kampf ſein 
junges Blut ſeinem Vaterland geopfert. Laſſen Sie mich Ihnen, dem ſo 
ſchwer geprüften Vater, meinen und unſeren Dank ausſprechen dafür, was 
er Hervorragendes geleiſtet hat, mir, ſeinem Staffelführer, und beſonders 
ſeinem großen Vaterland. Sein Geiſt wird um uns ſein und uns an⸗ 
ſpornen, es ihm gleich zu tun, d. h. unſer Beſtes, das Leben, dem Vaterland 
freudig wie er zu opfern. Wir aber werden nicht aufhören, ihm auch nach 
ſeinem Tode die Treue zu bewahren, die er uns gezeigt hat. Auf unſeren 
Abwurf hin iſt leider von ſeiten der Franzoſen noch nichts erfolgt. Die 
Franzoſen ſind dafür nicht zu haben. Auch kommt nie ein Franzoſe 
hinter unſere Linie bei Verdun. Zur Beruhigung von Euer Hochwohl⸗ 
geboren werden wir es jedoch noch ein zweites Mal verſuchen. Beide 
wurden wahrſcheinlich im Luftkampf ſchwer getroffen, mußten drüben 
niedergehen und ſtarben in einem Lazarett in Verdun. Abgeſtürzt können 
ſie nicht ſein, denn ſonſt hätten ſie ſchon tot am Boden ankommen müſſen. 
Der einzige Weg zu weiterer Ermittlung bleibt der von Euer Hochwohl⸗ 
geboren vorgeſchlagene. Wir werden jedoch nichts unverſucht laſſen, um 
durch Abwurf oder durch Gefangenenausſagen Näheres herauszubringen. 
Die Erlaubnis von Euer Hochwohlgeboren vorausſetzend, habe ich die 
Todesanzeige in die „Frankfurter Zeitung“ ſetzen laſſen. Wenn es mir 
irgendwie möglich iſt, ſtehe ich Euer Hochwohlgeboren jederzeit bereit- 
willigſt zur Verfügung. Für meinen braven Beobachter iſt mir kein Dienſt 
zu ſchwer. Möge Ihnen und Ihrer hochgeſchätzten Familie der Gedanke, 
daß Ihr Herr Sohn ſeinen Lebenszweck durch ſeinen Heldentod fürs Vater⸗ 
land auf das ruhmvollſte erfüllt hat, über dieſe ſchweren Stunden Hin- 
weg helfen. Neben der Trauer muß der Stolz auf den gefallenen Sohn 
ausgleichend wirken.“ 


16. Dezember 1916. 


„Soeben erfahre ich Näheres über die Urſachen des Todes und über 
den Tod Ihres Herrn Sohnes ſelbſt. Geſtern wurde bei Pont-a-Mouſſon 
ein Nieuport zur Landung gezwungen. Inſaſſe: 1 franzöſ. Kapitain. 
Er ſagt aus: „Ich war gerade in Verdun, als das Flugzeug Bemſel⸗ 
Müller abgeſchoſſen wurde. Der Walfiſch griff einen Farman an über 
der Zitadelle von Verdun. Das deutſche Flugzeug bemerkte anſcheinend 
einen dem Farman zu Hilfe eilenden Nieuport nicht. Nach kurzem Kugel⸗ 
wechſel ging die deutſche Maſchine nieder, um wahrſcheinlich auf einer 


Ils se sont battus heroiquement 95 


Wieſe weſtlich der Zitadelle zu landen. In 100 Meter Höhe ſtürzte das 
Flugzeug plötzlich ſenkrecht ab. Die beiden Inſaſſen hatten Bauchſchüſſe 
und ſtarben, noch ehe ſie hätten abtransportiert werden können. Sie 
wurden im Militärfriedhof von Verdun beerdigt. Der Herzog von Con- 
naught, der ſich zufällig in Verdun befand, hat das Maſchinengewehr an 
ſich genommen als Andenken. Ein franzöſiſches Flugzeug hat eine Mel⸗ 
dung über das Geſchick der Beſatzung abgeworfen.“ Soweit die Ausſagen 
des Franzoſen.“ 


Nachträglich kommen noch zwei Zuſchriften: Die eine betrifft 
den Königl. Erlaß, wodurch unter dem 17. 11. der Bayeriſche 
Militar-Berdienſtorden 4. Klaſſe mit Schwertern ihm verliehen 
wurde. Der Umtauſch dieſes Ordens war Ernſt Müller ſchon 
früher angeboten worden. Er war aber ſtolz auf ſeinen Unter- 
offizierorden und gab ihn nicht heraus. 

Schließlich wurde auch noch die Kapſel gefunden. Man ſchrieb 
den Eltern: 


Wir haben jetzt noch den franz. Text, eine Abſchrift von der fran⸗ 
zöſiſchen, aus einem Flugzeug abgeworfenen Meldung, bekommen. | 

„Vom Heldentod unſeres lieben Müller.“ Folgende Nachricht der 
Franzofen wurde am 26. Dezember von den Deutſchen gefunden, ſoll aber 
einige Tage nach dem Anglück abgeworfen ſein: 


Le 9 novembre 1916; le lieutenant Ernst Müller et le sous-officier 
Christian Bemsel, pilote, ont été abattus sur Verdun et enterrés en ce 
lieu avec les honneurs militaires. Ils se sont battus heroiquement. 


In Aberſetzung: Am 19. 11. 16 fielen der Ltn. Müller und Flugzeug⸗ 
führer Untrffz. Chr. Bemſel. Sie wurden an Ort und Stelle mit mili- 
täriſchen Ehren beſtattet. Sie haben wie Helden gekämpft 


Von einer weiteren ſtattlichen Zahl von Fliegern iſt Näheres 
nicht bekannt. Hoffentlich kann in einer neuen Auflage die mili⸗ 
täriſche Laufbahn dieſer Kriegsteilnehmer klargeſtellt werden. Es 
handelt ſich hier um: 


Leutnant Abrahamſohn, Hannover; 

Vizefeldwebel Amrhein; 

Rudolf Abt aus Bremen, Flugzeugführer; 

Leutnant Aronheim; 

Flieger Albert Bär, stud. med. aus Windsbach in Bayern; 
Flieger Fritz Benario, New York 74, Wexſtr. 174; 
Vizefeldwebel Bett; 

Beobachter Hans Bielſchowsky, Berlin, Neffe des 
Direktors der A. E. G. Mamroth; 
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Otto Cohn aus Frauſtadt; 
Max Cohn gen. Petzall bei der Jagdſtaffel Richthofen "> 
(1916—1918); N 
Rudolf Engel, Hamburg; = | 
Bertold Gutmann (Mitglied der K. C. Verbindung 
Bavaria); | 
Hausdorf, Berlin; | 1 
Fritz Haas aus Frankfurt am Main; "2 
|. Hugo Kaplan, Berlin, Brunnenſtr. 18; 8 
1 Afred Kann, R. A. in Zempelburg; | 1 
1 Fritz Koppel, Rheydt; 5 
31 Leutnant Kurt Königsberger, Sohn des Karl K. in 5 
* Furth, -| 
: BY: Bertold Krämer, Oſterode; | = 
: Leutnant Kurt Lammle; | 
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1 Leutnant Erich Lewy, Sohn des Dir. Hugo Lewy, Berlin; 
; Leutnant Lewy, Stuttgart; > 


Leutnant Lewy, Nürnberg (Beobachter); 

Artur Macholl, geb. in Braunſchweig; 

Leutnant Mayer, früher bei dem 1. bayer. Fuß⸗Art.⸗Regt.; 

Reg.⸗Baum. Meyer, Sohn des Herrn Meyer, Berlin, | 
Bregenzer Straße 12; 0 

Leutnant Michelbacher, Ottingen im Ries; 5 

Siegfried Noſſek; | 

Flugzeugführer Bruno Offenbacher, Fürth, Sohn des 4 
Fabrikbeſitzers Offenbacher; 85 

Hans Rothſchild, Göppingen; a = 

Flugzeugführer Albert Sheyer ſen., Heilbronn a. N.; 1 

Flugzeugführer Hermann Schmidt, Stuttgart; 3 

Fliegerleutnant Oskar Seligmann, Stettin, Moltkeſtr. 12; | 

Unger; 

P Warſchauer, Sohn des Archivrates W. in Danzig; 

E Leutnant Siegfried Witkowski, Sohn des Leopold W. in 

: Ansbach; ; 

Leutnant Alex Wetzlar. 
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Ein Mann, der auf Grund ſeiner Lebensgeſchichte beſtimmt 
als „Arier“ reklamiert werden dürfte, iſt der Düſſeldorfer Alwin 
Lippmann, Lindemannſtr. 23a. Seine Kriegsſtammrolle zeigt 
kurz folgende Einträge auf: September 1914 Kriegsfreiwilliger 
beim 3. bayer. J.⸗R. Augsburg, Dezember 1914 mit bayer. 
R.-I.-R. 19 ins Feld. Juni 1917 Leutnant d. R., Oktober 1918 
Oberleutnant d. R. Nach Kriegsende ein eigenes Detachement 
beim Grenzſchutz in Oberſchleſien, wo er im Kampf mit polniſchen 
Inſurgenten das fünftemal, und zwar durch Kopfſchuß, ver⸗ 


— 


Jablonsky auf Wrightapparat 1909 


wundet wurde. Acht Auszeichnungen: E. K. I. und II., bayer. 
WMilitär⸗Verdienſtorden mit Krone und Schwertern, bayer. Militär⸗ 
Verdienſtkreuz mit Krone und Schwertern, Verwundeten ⸗ Abzeichen 
in Silber, baher. Tapferkeitsmedaille, Schleſ. Adler J. und II. Klaſſe. 
Lippmann wurde als Flieger in Haſſelt ausgebildet, gab aber das = 
Fliegen infolge ſchwerer Verwundung (Verluſt eines Knochens 2 
der linken Elle durch M.⸗G.⸗Schuß) auf und ging zur Infanterie N 
zurück, wo er von 1916 bis Kriegsende beim bayer. I.-R. 12 war. 

Ein Landsmann Lippmanns iſt Karl Berger, der zuerſt 
als Infanteriſt beim J.⸗R. 64 den Feldzug mitmachte, in Köln 
und Freiburg ſchulte. Im Luftkampf ſchoß er ſpäter zwei feind⸗ 
liche Flieger ab. Eines Tages flog Berger als Schutzflugzeug eines 
Artilleriefliegers, als plötzlich ein franzöſiſches Jagdgeſchwader 


7 Jjüdiſche Flieger 
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Der bewährte Offizier 


auftauchte. Berger, der 500 Meter tiefer flog, erkannte an dem 
vorderſten ſchwarzen Flugzeug den bekannten franzöſiſchen Jagd⸗ 
flieger Pinſard, der ein ſchnelleres und wendigeres Flugzeug als 
der deutſche D. F. W.⸗Doppelſitzer flog. Berger ſchraubte ſich 
hoch und nahm den Luftkampf auf. Der Franzoſe ſtieß aus 
der Sonne auf den Gegner, der ihn mit ſeinem Maſchinengewehr 
empfing. 150 Meter waren die beiden auseinander, da ſchlug der 
Feind plötzlich einen Salto und verſchwand mit vollen Touren unter 
den M.⸗G.⸗Salven, die ihm Berger nachſandte. Unter anderen 
Zeugniſſen beſtätigte der Kommandeur der Flieger J. der Armee— 
gruppe Reims (B. N. Ta. 108/17), Hptm. Gorſche, daß Berger 
„weſentlich zum rechtzeitigen Einſatz der Jagdſtaffel beitrug“. 
Berger war bei dieſer Armeegruppe als Rekonvaleſzent von einem 
Sturz. 
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Am 15. Mai 1918 fand den Fliegertod durch 
+ Abſturz mit einem Flugzeuge in Schüſſelndorf 
bei Brieg der Beobachter⸗-Vorſchüler 


Leutnant der Neſerve 


Simon Pinczower 
Inhaber des Eiſernen Kreuzes J. und II. Klaſſe 


Die Abteilung beklagt tief den Verluſt dieſes tüchtigen, vor 
dem Feinde bewährten Offiziers und hochgeſchätzten Kameraden, 
deſſen beſonderer perſönlicher Schneid für unſere Waffe zu den 
beſten Hoffnungen berechtigte. 

Die Abteilung wird ihm ein treues Andenken bewahren. 

Hildebrandt, 
Hauptmann und Kommandeur der Flieger⸗Erſatzabteilung 11. 
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Dieſer Nachruf galt einem jungen Oberſchleſier, geboren am 
12. 10. 1895 in Beuthen O. S., wo er April 1912 den Einjährigen⸗ 
Berechtigungsſchein am Gymnaſium erhielt. Der Krieg überraſchte 
ihn als angehenden Kaufmann in Breslau, welchem Beruf er 
ſofort Valet ſagte; ſeine Metamorphoſe machte ihn zum Kriegs- 
freiwilligen im Inf.⸗Reg. 156 in Beuthen, das er bald mit dem 
öſtlichen Kriegsſchauplatz vertauſchte. Im Juni 1916 kam er als 
Vizefeldwebel und M.⸗G.⸗Schütze zu den Fliegern in Freiburg. 
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Hervorragende Verdienſte als M.⸗G.⸗Schütze 99 


Januar 1917 nach dem Weſten kommandiert, fand ſeine Flug⸗ 
tätigkeit wiederholte Anerkennung. Im ganzen brachte er es auf 
108 Frontflüge, wofür er Mitte Februar „in Anerkennung 
ſeines vorbildlichen Schneids und ſeiner hervor- 
ragenden Verdienſte als M.⸗G.⸗ Schütze (Abwehr⸗ 


S. Pinczower 7 


| | | ſchlacht in Flandern und Cambraiſchlacht 1917)“ das Eiſerne Kreuz 
1 J. Klaſſe empfing. Kurz darauf wurde er zum Reſerveoffizier der 

Fliegertruppen befördert und zu einem Beobachter⸗Vorkurſus nach 1 

Brieg kommandiert, wo er eine alte abgewirtſchaftete Maſchine 2 
[ | fliegen ſollte. Er kam dem Befehl nach. Nach einer Verſion ſoll 
| das Flugzeug infolge eines Vergaſerbrandes abgeſtürzt ſein, 
| andere ſagen, ein Propeller wäre gebrochen. Nur das eine ſteht 
76 


100 Der Arzt als Flieger 5mal verwundet 


feſt, dah Pinczower, als das Flugzeug Feuer fing, herausſprang 
und ſich auf dieſe Weiſe noch zu retten verſuchte. 

Unter den Nachrufen mag noch eine Abſchrift hier Platz 
finden, die vom Führer ſeiner Truppe, Rittmeiſter Völkel, ſtammte. 


„. . . Die Abteilung, insbeſondere das Offizierkorps bedauert mit 
Ihnen und Ihrer Gattin aufs tiefſte den Heimgang Ihres Sohnes. Uns 
allen wird er unauslöſchlich in der Erinnerung bleiben. Als ein Soldat, 
der ſtets ſein Blut, ſein Leben, ſein ganzes Können, ſein Fühlen und 
Denken für ſeinen Kaiſer und ſein Vaterland eingeſetzt hat, dem von 
ſeiten ſeiner Vorgeſetzten und Untergebenen ſtets das vollſte Vertrauen 
entgegengebracht wurde, als Kamerad, der die Liebe des geſamten 


Offizierskorps beſaß. 
Hochachtungsvoll 


Einen, dem man den perſönlichen Mut nicht beſtreiten wird 
können, wollen wir nun anführen: Den Oberarzt d. Reſ. Dr. med. 
Hermann Jaffe, Sohn des Herrn Adolf Jaffé aus Santomiſchel 
in Berlin, Tile⸗Wardenberg⸗Str. 9, wohnhaft). Jaffé rückte in den 
Auguſttagen jenes merkwürdigen Jahres voll Begeiſterung als 
Kriegsfreiwilliger hinaus. Er nahm an den Schlachtplätzen der 
Weſtfront teil. Obwohl Arzt, ward er doch, um ſeinen perſönlichen 
Mut beſſer beweiſen zu können, Flieger. Fünfmal wurde er ver- 
wundet, das viertemal im Januar 1918, kaum von der Verwun⸗ 
dung geneſen, eilte er erneut ins Feld, bis er am 17. Mai 1918 
den Folgen einer fünften Verwundung im Lazarett in Damaskus 
erlag. Eine Reihe von Auszeichnungen (Eiſernes Kreuz 1. Klaſſe, 
Eiſerner Halbmond uſw.) könnten angeführt werden. Aber dieſes 
Soldatenleben ſpricht wohl ohnedies genügend für ſich. 

Anfragen, die bei der Durcharbeitung der neuen Auflage 
notwendig wurden, waren bei den Angehörigen faſt allgemein 
erfolglos. Die Erinnerung an den Gefallenen iſt etwas Heiliges, 
ſo daß man verſtehen kann, wenn die Eltern nicht mehr zu irgend⸗ 
welchen Unbekannten von den Taten der Söhne ſprechen wollen. 
And ſo ſei nur kurz eine Mitteilung des Gutes Stangenhauſen bei 
Trebbin vom 13. April 1924 (gez. Moſſe) wiedergegeben, nach 
welcher der Sohn des Berliner Komm.⸗Rates M. Dr. Auguſt 
Moſer — beigeſetzt in Weißenſee — als Flieger im Weſten 
fiel. Moſer beſaß das Eiſerne Kreuz J. Klaſſe; er hatte, obwohl 
Artillerie⸗ und nicht Kampfflieger, doch mehrere feindliche Flug⸗ 
zeuge abgeſchoſſen. | 


* 4-6 : - 5 1 
a P90 3 * 2 ho. wt d 
2 + of — 4 1 "* 1 415 I , A. 3 4 * 0 


WAS j : . | b e 25 8 T% | ; r FR» 
” 5 3.0 4 * N 8 28 C a py W 4 0 0 . 3 FOO a , < ? - 8 % HE. 
. Fe: 4 15 5 x " * 3 4 * 5 33 a Y 9 *% 1 1 „ e i * e 5 
D 25 SIG . IS a ARE n 8 . Cad +4 GAs 8 og n enn 5 . 8 W 
e 1 . . ns, o OLA IR Sf 8 Pa % a Fs 55 I Ee hs REM ATI YER Ta: 2: F Wh A r 7 AE ISS 3 hs © id 
24:44; 2 4 tini£ * pay x: r . = CC r Wy 931 88 ö . 3 „ WERE 17 VVV 1 y e 5 
8 8 7 . 4 8 l 9 n 3:0, * ; 3 PFs. 0" E 2 >; r = 38. =.” , Q \ 
— — — 2 7 * * 5 N * e 5 4 88 7 n 2 by 5 __ 5 . 
2 2 — 1 * 5 — D x 1 22 N . + IEF 1- * 2 IL Po bo, n 
- O ot 45S ö 2 4 
— 4 — * a Nb on . 4 
| p — — — 


in . Ne. „ * 
t $4, * * 1 * 2 
Nn 5 \ f. yr Hay OD ( Mt FL IRS YT IT, « 9 > Fe : 
n / T a ta: a Pa og 3 
S N n S Ee a be BL Mo Aoi e br Re et. 
N E NN 25 8 D 
— 8 — = 


Fre s . Wh b y 
3 Rs Ed eo ror ined NS Be WGOL=s , S_s 
er HE N 2 ee 8 I be . n 
2 e . . 


. 
a n 


* F : 
8 
e 


rn. 


_ n —— * P. 
. —— 
— 
* _ DI. 4044 1 TS, whe *a. Wen ts ** 


1 
Ps e 


Ein Zioniſt 


Und einer anderen Mitteilung zufolge fiel an der Weſtfront 
Heinrich Schiller, der Sohn des Breslauer Kaufmanns Ludwig 
Schiller, als Flieger einer Jagdſtaffel. 

An der italieniſchen Front fand den Soldatentod der Leutnant 
Leſſing (früher Cohn), Sohn des Rittergutsbeſitzers Oscar 
Leſſing, Hühnern bei Breslau, als Flugzeugführer. 

Am 13. Januar fiel durch einen feindlichen Herzſchuß der 
Fliegerleutnant Max Pappenheimer. Es verlohnt ſich, ſeinen 


Max Pappenheimer 7 


Lebenslauf zu überblicken. Er entſtammt einem Lehrerhaus in 
Mergentheim und ſtudierte Rechtswiſſenſchaften, gehörte dabei 
einer zioniſtiſchen Korporation an. Damals hätte ihm ſicher nie⸗ 
mand das Horoſkop geſtellt, daß er in Bälde ein deutſcher Flieger⸗ 
offizier werden würde, er, der nicht einmal zum Dienſt mit der 
Waffe eingezogen worden war, da er bei der Unterſuchung nur 
zum Erſatz⸗Reſerviſten tauglich befunden wurde. 

Im Kriege kam alles anders. Auf dem Truppenübungsplatz 
Meiningen kurze Zeit nach Kriegsausbruch ausgebildet, kam er 
im November 1914 zum W. Inf.-Reg. 127 in die Argonnen, wo 


102 Bei Wind und Wetter 


er ſich durch Mut und Ausdauer auszeichnete. Im März 1915 
wurde er bereits Offizier, und als ſolcher zum Regiment 52 verſetzt, 
wo er im Prieſterwalde ſtand, aber weder als Soldat noch als 
Menſch genügend Anerkennung fand, ſogar antiſemitiſche Uber- 
griffe blieben ihm nicht erſpart. 

Vom Auguſt bis Anfang Dezember 1916 verweilte er in der 
Fliegerſchule Böblingen in Württemberg und in der Fliegerſchule 
Großenheim in Sachſen. Von Mitte Dezember 1916 flog er im 
Weſten, und zwar in Flandern, bei Arras und zuletzt bei Cambrai. 

Am 27. April 1917 erhielt er vom Kom. Gen. der Luftſtreit⸗ 
kräfte das Abzeichen für Beobachtungsoffiziere. Zehn Tage ſpäter 
ſtürzte er ab, konnte aber bald wieder fliegen und ſich das Eiſerne 
Kreuz I. Klaſſe erwerben. Zahlreiche Anerkennung, welche in 
dieſer Zeit ſeine Fliegerabteilung erhielt, hatte Pappenheimer 
reichlich mitverdient. 

Am 15. Auguſt lautete der Diviſions-Befehl der X. Reſ.⸗ 
Diviſion: 

,Ltn. Pappenheimer mit Ltn. Friedrichs als Führer (Flieger Abt. X) 
hat geſtern unter ſchwierigſten Verhältniſſen bei ungünſtiger Witterung, 
tiefer Wolkenlage, ſtarkem feindlichen Beſchuß und in niedriger Höhe 


fliegend eine Artillerieſperrfeuerprüfung durchgeführt. Für dieſe ſchneidige 
und gute Leiſtung ſpreche ich beiden Offizieren volle Anerkennung aus.“ 


Und der Artillerie-Kommandeur perſönlich am 19. 10. 17: 


„Das von Leutnant Friedrichs als Führer und Ltn. Pappenheimer 
als Beobachter beſetzte Flugzeug der Feldflieger⸗Abt. X hat der Artillerie 
der X. Reſ.⸗Diviſion beſonders gute Dienſte geleiſtet. Beide Herren waren 
bei jeder Wetterlage zu jedem Fluge bereit, haben ſich ſtets angeboten 
und trotz allen entgegenſtehenden Schwierigkeiten für das Einſchießen und 
die Erkundung der Artillerie Großes geleiſtet. Sie waren unermüdlich. 
kaum gelandet, ſtarteten ſie von neuem, wenn die Aufgabe es erforderte; 
weder die feindlichen Flugzeuge noch die Ungunſt des Wetters hielt ſie 
von ihrer erfolgreichen Tätigkeit ab. Die Artillerie verdankt gerade dieſem 
Flugzeug einen Hauptteil ihres gelungenen Schießens, ſeine Tätigkeit iſt 
ganz beſonders anzuerkennen.“ 


Eine weitere Auszeichnung — die goldene Militärverdienſt— 
medaille — blieb dann nicht aus. 

Das Jahr 1918 begann Pappenheimer mit einem neuen 
Führer, mit dem er nur noch wenige Flüge ausführen ſollte. Bald 
fand er vor dem Feinde den Heldentod. Er liegt auf dem württem⸗ 
bergiſchen Bezirksfriedhof Unterbalbach zur letzten Ruhe gebettet. 


Einer der beſten Beobachtungsoffiziere 
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Zur Front (Pappenheimer) 


Sein Hauptmann aber weihte ihm über das Grab hinaus 
folgende ehrenvollen Worte, die dem Briefe an ſeinen Vater 
entnommen ſind: 


„Am 13. Januar 1918, einem klaren, kalten Wintertag, hatte Ihr 
Herr Sohn den Auftrag, eine unſerer Batterien gegen eine feindliche 
Batterie einzuſchießen. Wie immer erfüllte er in meiſterhafter Weiſe 
ſeine Aufgabe, wie nachträglich aufgenommene Photographien der be⸗ 
ſchoſſenen Batterien zeigen. Kurz vor dem Heimfluge wurde das Flugzeug 
von einem engliſchen Jagdeinſitzer angegriffen. Die erſte Maſchinen⸗ 
gewehrgarbe traf Ihren Herrn Sohn, welcher ſofort mit Herzſchuß leblos 
zuſammenſank. Der Flugzeugführer (Flieger Nolte) landete das ſtark be⸗ 
ſchädigte Flugzeug diesſeits unſerer Linien bei Lehaucourt nördlich St. 
Quentin. Ihr Herr Sohn war einer der beſten Beobach⸗ 
tungsoffiziere, die nicht nur die Abteilung, ſondern 
die ganze Fliegertruppe zu verzeichnen hatte. In einem 
Jahre war er 228 mal gegen den Feind geflogen und hat 100 Batterien 
mit Erfolg eingeſchoſſen, eine Leiſtung, die wohl einzig da- 
ſteht und die belohnt werden ſollte durch die Eingabe zum Ritterkreuz 
des Kgl. Hausordens von Hohenzollern. 

Ihr Herr Sohn nahm eine Sonderſtellung in der Abteilung ein, 
jeder bewunderte ihn wegen ſeiner Leiſtungen, und jeder mochte ihn 
beſonders gerne wegen ſeiner vornehmen beſcheidenen Geſinnung. Mir 
perſönlich war er der fleißigſte und tüchtigſte Mitarbeiter und ein lieber 
Freund! 
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104 Einer unſerer Beſten 


Suchen Sie Troſt in dem Gedanken, daß Ihr Herr Sohn als ein 
1 für unſere große nationale Sache durch und durch überzeugter Mann ge- . 

1 kämpft und als Held geſtorben iſt. 1 
SE Er geht denn von uns, aber ſein Geiſt wird weiter leben, und die 755 
Erinnerung werden wir ſtets hochhalten.“ 


þ "PR 


Im „Reutlinger Generalanzeiger“ (Nr. 16 vom 19. Januar 5 
1918) gab ſein Hauptmann auch noch öffentlich Kenntnis von 1 
ſeinem Heldentode: | 3 


„Am 13. 1. 18 fiel durch Herzſchuß im Luftkampf der Leutnant der 
Reſerve und Beobachtungsoffizier Max Pappe. heimer, Inhaber des 
Eiſernen Kreuzes 1. und 2. Klaſſe und der goldenen Verdienſtmedaille. 
Sein Wort: „Es liegt im Weſen des Soldatenberufes, vor dem Feinde 
freudig ſterben zu wiſſen“, kennzeichnet dieſen tapferen Offizier und lieben 
Kameraden. Es war einer unſerer Beſten. Ehre ſeinem Andenken. 


2 Sommer, 
Hauptmann und Führer einer Fliegerabteilung.* 


a 
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Die Redaktion des „Reutlinger Generalanzeigers“ bemerkt 
hierzu im redaktionellen Teile: 


, Max Pappenheimer gefallen. Heute erreichte uns die ſchmerzliche 
. Kunde, daß Max Pappenheimer, der der Schriftleitung des „Reutlinger 
11 Generalanzeigers“ in den Jahren 1912 und 1913 angehörte und noch lange 
1 in engen Beziehungen zu ihr ſtand, als Fliegerleutnant den Tod fürs 
1 Vaterland geſtorben iſt. Ein Herzſchuß hat im Luftkampfe ſeinem Leben 
ein jähes Ende bereitet. Für die breitere SOffentlichkeit iſt der Gefallene 
einer von den vielen Tauſenden, die ihr Leben für den Schutz des Bater- 
landes in die Schanze ſchlagen; uns war er mehr: ein treuer, ſchaffens⸗ 
froher und wertvoller Mitarbeiter, ein Menſch vorbildlichen Charakters 
nach jeder Richtung. Wir können auch für uns nur wiederholen, was 
: Major Sommer in der amtlichen Trauerkundgebung zum Tode Pappen- 
: heimers ſagt: Er war einer unſerer Beſten.“ 


Die Anführung der Daten und Taten, die Betonung der 
äußerlichen Anerkennung, die Verleihung von Rang, Orden und 
Ehrenzeichen — dieſe Summation von objektiven Erſcheinungen 
bleibt das Primäre unſerer Darſtellung. Ohne dieſe lauten Gunſt⸗ = 
1 zeichen der großen Welt fehlt dem Helden die offizielle Charak⸗ 23 
1 teriſierung. Aber ſo ſehr die ſtarken Ereigniſſe das erſte und letzte = 

| Wort haben, es gibt Imponderabilien, die Gewicht haben; feine 
gemütliche Stimmungen und ſeeliſche Regungen, welche einen ſo 
ſtarken Wert haben, daß ſie als Erinnerung über den Kreis der 
nächſten Freunde hinauswirken. Solche documents humaines, die 
wir einzeln nicht mit den gewöhnlichen Maßſtäben, mit Scheffeln 


Qualende Tatenloſigkeit 


meſſen können, erſchließen uns erſt recht das Innerſte und Tiefſte, 
die pſychiſche Verfaſſung der jüdiſchen Jugend. Daß wir im 
Nachlaß der anerkannten Matadoren auf Zeugniſſe ausgeprägter 
Perſönlichkeit, auf prächtigen Humor und Geiſtesgröße ſtoßen, 
verſteht ſich am Rande; aber auch der Nachwuchs, dem es nicht 
vergönnt war, den höchſten Lorbeer zu pflücken, zeigt kerngeſunde, 8 
ns = minnliche und opferwillige Art. = 
1 Einer von ihnen war Heinz Bettſak. Mit 21 Jahren zu 5 

85 Beginn des Weltkrieges, bereits Referendar und Doktor der | 
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Dr. H. Bettſak 7 


Rechte in Berlin, trat er am 1. Auguſt 1914 als Kriegsfreiwilliger 

bei den Zietenhuſaren ein. Wie viele andere konnte auch er es 

nicht erwarten, bis er die „endloſe“ Ausbildungszeit hinter ſich 

* hatte und ran an den Feind durfte. 2 Tage nachdem ſein Trans⸗ 2 

port ins Feld gelangte, ſchreibt er ſeinen Eltern folgenden un⸗ 8 
| ruhigen Brief: "| 


5 „Ich muß geſtehen, daß mich die Tatenloſigkeit, zu der wir bier 
0 vorläufig verdammt ſind, ſchon jetzt zu quälen beginnt. Die wilde Romantik 
: der Vogeſenberge, der Donnerhall der Geſchütze, ſo manche kreuzgeſchmückte 
Infanteriebruſt ſtimmen uns junge Burſchen naturgemäß kampfluſtig. Es 5 
iſt auch ein eigenes Gefühl, den Feind kurz vor ſich zu wiſſen und nicht 
an ihn heranzukommen. Freilich haben die Bayern und Badenſer, die hier 
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oben in ſichern Stellungen liegen, ſich ihre Ruhe teuer erkaufen müſſen. 
Die Geſchichte der Vogeſenkriege iſt vielleicht dereinſt — das habe ich ſchon 
mit eigenen Augen ſehen können und von den alten Leuten, die die Sache 
von Anfang an mitgemacht haben, des weiteren erfahren — das blutigſte 
und grauſigſte Kriegserlebnis, von dem der Chroniſt zu berichten hat. Hier 
ſteht auf grünen Matten Grabmal an Grabmal. Hier iſt das ruhmreiche 
Regiment der Chaſſeurs Alpins, eines der beſten franzöſiſchen Regimenter, 
faſt völlig von den maßlos wütenden Bayern, die nur noch mit Stilett 
und Gewehrkolben gearbeitet haben, aufgerieben worden. Auch auf unſerer 
Seite ſind ganze Kompagnien verſchwunden. Ich bin ſozuſagen nach der 
Mahlzeit hierher gekommen. Wir ſowohl wie die Franzoſen haben uns 
derartig raffiniert verſchanzt und eingegraben, daß wir nicht mehr rück⸗ 
wärts, aber auch nicht vorwärts können. Wir halten hier nur die 
Wacht, um den Elſaß vor neuen Einfällen zu bewahren. Gewiß werden 
auch noch jetzt hier und da größere Patrouillen gemeldet, um die Wälder 
nach Verſprengten abzuſuchen, aber alles in allem haben wir hier doch 
Frieden im Krieg. Doch der Kriegsgott iſt wetterwendiſch, vielleicht 
kommen wir irgendwie bald vorwärts..“ 


Laitre (Vogeſen), 4. 12. 14. 


In Mouſſey hat's mich nicht lange gelitten. Immer nur hinter dem 
Feind zu ſein, ſeine Granaten und Schrapnells über dem Kopf zu hören, 
ohne an ihn ran zu können, im Felde zu ſtehen, ohne jemals einen Fran⸗ 
zoſen geſehen zu haben, iſt auf die Dauer nerventötend. Ein ſeltſamer 
Zwiſchenfall hat mich aus dieſer reizloſen Lage befreit. Wir ſaßen gerade 
Mittwoch beim Abendtiſch, als die Regimentsordonnanz mit der Meldung 


Geländeaufnahme der Flieger-Abtlg. A. 237 (Lilienthal) 


Auf Patrouille 


Abendſtimmung (Heimann) 


eintrat, daß unſere jungen Huſarenoffiziere, die hinter der Front in Ruhe 
und Wohlleben ſich ergingen, ſchon am nächſten Morgen zur Front auf⸗ 
zubrechen hätten, um an die einzelnen Infanteriebrigaden, die auf den 
Vogeſenkämmen in Schützengräben den franzöſiſchen Stellungen gegen⸗ 
überliegen, zugeteilt zu werden. Sofort bat ich einen der Herren, Leutnant 
Gropius, der ſich im übrigen als Architekt einen hervorragenden Namen 
geſchaffen hat, ſich auch im Kriege äußerſt tüchtig auf Patrouillenritten 
bewährt hat und ein ſehr feinſinniger Menſch iſt, mich als Ordonnanz mit⸗ 
zunehmen. Er ging ſofort zum Rittmeiſter aufs Schloß, und dieſer erteilte 
mir freundlichſt ſeine Erlaubnis. Die Sache hat mir, nebenbei geſagt, die 
Knöpfe eingebracht. In der Nacht packte ich alſo in Ruhe meine Sachen 
in die Packtaſchen, und Donnerstag früh begann der Aufbruch zur Front. 
Ich habe an dieſem Tage prächtige, mir unvergeßliche Eindrücke gehabt. 
Die impoſanteſten Kriegsbilder ſind an meinen Augen vorbeigezogen. Es 
war ein finſterer, gewitterſchwerer Tag. Aber die Vogeſenkämme ging 
der Ritt durch zerſchoſſene Dorfſchaften hindurch. An den Seiten überall 
verlaſſene franzöſiſche Schützengräben, Granatlöcher, Waffenſtücke. Stellen⸗ 
weiſe mußten wir abſitzen, da die Chauſſee von franzöſiſchen Mitrailleuſen 
beſchoſſen wurde. Durch enge Hohlwege mußten wir unſere ängſtlich 
zitternden Gäule führen. In hatten wir uns beim Brigadekomman⸗ 
deur zu melden. Mein Leutnant erhielt den Auftrag, zunächſt nach Ch. 
zu reiten und dort bei Ausbruch der Dunkelheit in unſere Stellung hier 
oben hinaufzugehen. So ritten wir alſo nach Ch. weiter. Der Ort bot 
einen ebenſo unheimlichen wie reizvollen Anblick. Er beſteht eigentlich nur 
noch aus Löchern, die unſere und die franzöſiſchen Granaten, lauter Voll⸗ 
treffer, in die Hauſer diefer Armſten geſchoſſen haben. In Ch. mußten 


Der kleine Doktor 


wir unſere Pferde zurücklaſſen. Damit habe ich aufgehört, Kavalleriſt zu 
ſein. Nun bin ich Infanteriſt geworden, und — wie ich gleich verraten 
will — mit Leib und Seele. Als der Abend dunkelte, wurde ein Wagen 
angeſpannt, der uns und unſer Gepäck in die Berge zur Stellung fahren 
ſollte. Es war ein wundervoller Abend. Silberner Mondſchein überſpielte 
die Abhänge und Waldungen. Ab und zu fiel ein Schuß von den fran- 
zöſiſchen Poſten jenſeits des Waldes, der wohl das Knarren der Wagen- 
räder gehört hatte, zu uns herüber. Vor einem verfallenen Hauſe machte 
der Wagen halt und lud uns aus. Eine Ordonnanz empfing uns und 
führte uns durch geheimnisvolle Unterſ<liipfe und überdeckte Wege hinauf 
nach L., zum Standquartier meines Bataillons. Hier empfing uns der 
Major, ein äußerſt liebenswürdiger Bayer, und behielt uns gleich zum 
Abendeſſen bei ſich. Ganz beſonderes Intereſſe wandte er mir zu, weil 
er Gefallen daran fand, daß ich mich als Kavalleriſt freiwillig zur In⸗ 
fanterie gemeldet hatte. Er nennt mich immer nur den „kleinen Doktor“, 
erkundigt ſich faſt täglich, ob mir meine Mutter auch ſchon geſchrieben 
hat uſw. Die Nacht brachte ich dann in einem der grandios hergeſtellten 
Unterſtande zu, jenen unterirdiſchen Bretterhäuſern, die gegen Wind und 
Wetter wie feindliches Feuer vollkommen geſchützt ſind. 

Am nächſten Morgen meldete ich mich bei meinem Hauptmann 
Nagelsbacher. Laßt Euch ſagen, daß dieſer Menſch, dem ich erſt zwei Tage 
lang in ſeine blauen Kinderaugen geſchaut habe, der Inbegriff aller 
Mannestugenden iſt. Auf einem hochgewachſenen Körper ſitzt ihm ein 
edles, vollendet ſchönes Geſicht, glattraſiert, ſtark an Matkowsky erinnernd. 
Das iſt der Mann, von dem mir ſeine Bayern erzählten, daß er im ärgſten 
Kugelregen ſich gemütlich ſeine Pfeife angezündet hat, der in grenzen⸗ 
loſer Wut über die Rothoſen hergefallen iſt. Das iſt aber auch der Mann 
mit dem Kinderherz, der es nicht über ſich gewinnt, ſeinen Leuten die 
kleinſte Bequemlichkeit zu verweigern. Mit hervorragender Intelligenz ver⸗ 

bindet ſich bei ihm eine feinſinnige Bildung. Die Stellung, die er hier 
oben hat anlegen laſſen und die von eminentem ſtrategiſchen Wert iſt, weil, 
wenn ſie durchbrochen wird, die Franzoſen wieder im Elſaß ſtehen, iſt ein 
Meiſterwerk. Sie beſteht nicht etwa aus offenen Schützengräben, ſondern 
aus überdeckten Erdwällen, lauter kleinen Sandhäuſern, in denen immer 
zwei Mann Deckung haben. Alles habe ich beſichtigt: die faſt undurch⸗ 
dringlichen Stacheldrahtverhaue, Läutewerke uſw. 

Gleich am erſten Tage meines Hierſeins bin ich mit auf Patrouille 
geweſen, bis 10 Meter an den Feind heran. Nur eine kleine Waldlichtung 
trennte uns von der erſten franzöſiſchen Schützenlinie. Das war ein 
Feuerregen! Ein Glück für alle deutſchen Mütter, daß die Franzoſen ſo 
gemein ſchlecht ſchießen. Seit den acht Wochen, wo die Bayern hier ſind, 
iſt von ihnen trotz des täglichen Schußwechſels nur ein Mann durch eigene 
Unvorſichtigkeit abgeſchoſſen worden. Geſtern Hat die Blaſe mit Gebirgs- 
artillerie in unſere Stellung hineingefunkt. Wir ſaßen gerade beim Kaffee, 
als der Spektakel losging. Was iſt geſchehen? Der Erdboden iſt um 
einige Granatlöcher reicher geworden! Ein Vivat unſerer deutſchen Be— 
feſtigungskunſt! 

Das Schießen gehört bei den Franzoſen zum täglichen Leben. 
Während auf unſerer Seite tagelang kein Schuß fällt, weil nur geſchoſſen 
werden darf, wenn vom Feinde etwas zu ſehen iſt, funken die Kerle uns 
ununterbrochen in die Bude. Wir haben ausgerechnet, daß einer vom 
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Walde her jeden Tag um die nämliche Nachmittagsſtunde in die blaue 
Luft hineinpufft. Er iſt von den Bayern allgemein der „Sepp vom Walde“ 


| geheißen. 
= Laitre, 11. 12. 14. 
. Nun bin ich erſt wenige Tage hier oben bei den Bayern, und doch 
habe ich ſoviel erlebt und mitgemacht, wie ein alter Krieger. Schleich⸗ 
r patrouillen an den Feind, Beſchießungen durch franzöſiſche Gebirgsartillerie, 
. Nachtgefechte. Und alles gut und heil überſtanden. Meine perſönliche 
3 Stellung im Regiment iſt eine faſt märchenhafte. Während andere 
„ Kriegsfreiwillige ſich wie jeder gemeine Soldat abplagen müſſen, be⸗ 
handelt man mich hier ganz unverdientermaßen chevaleresk. Wenn ich mich 
nicht von ſelbſt zu dieſem oder jenem Dienſt erböte, man ließe mich von 
jeder Arbeit unbehelligt. Ich rangiere unter den jüngſten Offizieren in 


dem kleinen Kaſino, das der Bataillonsſtab unten im Dorfe gegründet hat 


und wo ein Regensburger Koch uns ausgezeichnet verpflegt. Man zollt 

mir für jedes kleinſte Wageſtück reiche Anerkennung, insbeſondere mein 

Hauptmann, zu dem ich eine innige Zuneigung gefaßt habe, läßt keine 
= | Gelegenheit außer acht, mich dem inſpizierenden Regiments=- oder Brigade- 
n kommandeur vorzuſtellen. 


Beloal, 30. 12. 14. 
Liebſte, beſte Gltern! 
Vom Regimentskommandeur ſelbſt zum Unteroffizier und Ritter des 
Eiſernen Kreuzes für „vorbildliches, tapferes und ſchneidiges Verhalten“ 
vorgeſchlagen. Bin leicht verwundet und liege z. Zt. hinter der Front in B. 


Näheres folgt. Seid ohne Sorge. Euer treuer Heinz. 


Ein Brief von fremder Feder zeigt, wie ſtark der Eindruck 
war, den der junge Kriegsfreiwillige auf ſeine Vorgeſetzten hinter⸗ 
ließ, und wie lebenswahr der Inhalt ſeiner Briefe iſt. Wir laſſen 
zum Beweis eins dieſer Dokumente folgen: 


A., 1. 1. 1915. 
Lieber Bettſak! | 
Leutnant Gropius, der heute hier war, erzählte uns, wie ausgezeichnet 
Sie ſich bewährt haben. Ich gratuliere Ihnen aufs herzlichſte. Schöner als 
1 alle Anerkennung — das Eiſerne Kreuz wird ja ſicher nicht ausbleiben — 
= wird Sie ja das Bewußtſein glücklich machen, voll und ganz Ihre Pflicht 
3 getan zu haben. — Hoffentlich ſind Sie bald wieder wohlauf. Ich würde 
WR mich freuen, bald wieder etwas von Ihnen zu hören und bin mit den 
Mts beſten Grüßen Ihr : 
Þ, Sillmann, 
| Ltn. und Komp.- Führer. 


|. Das war der Auftakt ſeines Kriegslebens. 
. Bei der Kavallerie iſt ihm zu wenig los. Vermutlich hätte 
=. man ihn, den Juden, der aus ſeiner Abſtammung kein Hehl 


He 


Eine märchenhafte Stellung 109 
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Sie BI 


Der erſte Feindflug 


machte, hier nicht zum Offizier befördert. Sein Tatendrang drängt 
ihn weiter, er meldet ſich freiwillig zur Infanterie und wird zu : 
einem Infanterie-Regiment abkommandiert, wo er bereits im | 
September 1915 Leutnant wird. | 

Auch Hier iſt er keiner von denen, welche ein geruhiges | 
Herdenleben der Gefahr vorziehen. 1 

Ein Dokument mag ſeine militäriſche Entwicklung beleuchten: 


X. Reſervekorps. Qu., 16. 1. 1916. 
Tagesbefehl. 


Zahlreiche Patrouillengänge der X. Landw.⸗Brigade führten zu er- 
folgreichen Erkundungen von feindlichen Poſtierungen und VBerteidigungs- 
anlagen. | 

Beſonders wichtig und anerkennenswert waren die Beobachtungen 
des Hauptm. Zörner und des Ltn. d. Reſ. Bettſack, Reſ.⸗Inf.⸗Rgt. 
denen es gelang, genauen Einblick in die franzöſiſche Vor⸗ und Haupt⸗ 
ſtellung beiderſeits der Straße La Chapelotte — Allencombe und am Weſt- 
hang der Höhe 542 zu gewinnen. 

Ich ſpreche allen an den Patrouillengängen beteiligten Offizieren, 
Unteroffizieren und Mannſchaften meine Anerkennung aus. 


798 


von KX. 
General der Infanterie. 


Im Oktober 1916 wurde endlich ſeinen mehrfachen el 
Geſuchen um Verſetzung zu den Fliegern ſtattgegeben. Seine Aus— | | 
bildung als Flugzeugführer erhielt er in Hamburg und Hannover. | 

Laſſen wir den erſten Briefen aus ſeinem Kriegsleben noch . 
die letzten folgen. Wie als junger Kriegsfreiwilliger, ſo ſegelt er 
1 auch als Flieger tollkühn und unternehmungsluſtig in die feindliche | 

| Welt hinein. 
3 Nichts gilt ihm die Gefahr, gern ſetzt er ſtündlich ſein junges, = 
4. hoffnungsreiches Leben ein. | 


1 Toulis, 2. 9. 1917. 

+3 . . . den erſten Feindflug habe ich nun auch, vom Gegner unbehelligt, 
erledigt. Ich ſtartete geſtern mit einem alten Beobachter zum Einſchießen 
der Feldartillerie in unſerem Abſchnitt. Zu dieſem Zweck werden am 
Abend vorher telephoniſch die Ziele, auf welche die Batterien ſich ein⸗ | 
ſchießen wollen, mitgeteilt. Mit mir ſtartete eine andere Flugzcug- | } 
beſatzung, die uns zu ſchützen, d. h. vor überraſchenden Angriffen durch | 
franzöſiſche Kampfeinſitzer (spads) zu bewahren hat. Ich flog die mir 1 
ein für allemal zugeteilte Maſchine, von neuerem Typ mit 200 PS., die | 
allgemein an der Weſtfront im Gebrauch iſt. In 150 m Höhe verſchluckte 
ſich der Motor infolge zu ſtarker Benzinzufuhr; ich flog gleichwohl Laon | 
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Aber den Wolken 111 
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Uber den Wolken (Hirſchfeld) 


an, mich in niedriger Höhe (etwa 1500 m) haltend. War der Himmel 
beim Start nur leicht bewölkt, ſo hatte ſich bald alles zugezogen; wir flogen 
einer ſtarken Wolkendecke, die bis 500 m herabreichte, entgegen. Ich ent- 
ſchloß mich, darüber zu gehen und hatte in 2500 m Höhe die Wolken unter 
mir. Dafür war weder von der Schutzmaſchine, die über mir fliegen 
ſollte, noch von der Erde etwas zu ſehen. Nur ab und zu ſah man durch 
Wolkenlöcher unſere Feſſelballons, ein Zeichen, daß wir der Linie zuflogen. 
Auf einmal macht mein Beobachter im Spiegel 3 X, d. h.: über uns ſind 
drei deutſche Kampfflugzeuge, ein beruhigendes Gefühl. Wie ich einmal 
unter mich ſehe, nehme ich eine dunkle Linie, vor und hinter der Loch 
an Loch liegt, wahr: die Front. Dann ſieht man rechts einen Kanal, der 
durch ein Waldſtück geht. Ich nehme Gas weg und laſſe mir vom Beobachter 
erklären, ich erfahre, daß wir überm Chemin des Dames ſind, wo wir 
gar nichts zu ſuchen haben. Da wegen des dicken Nebels die Orientierung 
ſchlecht, ein Einſchießen undenkbar war, winkt er mich zum Heimflug ein. 
Wir ſtoßen durch die Wolken, die Maſchine wird von ſtarken Böen erfaßt, 
und ich habe ordentlich zu arbeiten. Nach 1½ Stunden landen wir glatt 
im Heimathafen, ohne von der franzöſiſchen Artillerie, die ſonſt ſehr 
lebhaft ſchießt, oder dem Gegner erkannt worden zu ſein. Bald darauf 
erſchien auch die Schutzmaſchine, die ſich ebenfalls „verfranzt“ hatte. 


7. 9. 17. 


. . . geſtern morgen, um 5.30, beſſer geſtern nacht, habe ich einen 
famoſen Infanterieflug mitgemacht. Ich hatte ein anderes Flugzeug der 
Abteilung bei einem Patrouillenunternehmen der Infanterie zu ſchützen 
(bei Bauxaillon, im franz. Bericht vom 6. als geſcheitert erwähnt; ſtimmt 
nicht ganz). Wir ſtarteten in die Nacht hinein, ſchraubten uns nur wenig 
hoch. Mittels einer elektriſchen Taſchenlampe konnte ich nur die Höhe 


<2 or 


Krieg in der Nacht 


vom Höhenmeſſer ableſen. Schon in 100 m ſah man in kurzen Abſtanden 
voneinander Gaslaternen, ſo ſchien es, in der Luft. Das waren die mit 
Fallſchirmen verſehenen franzöſiſchen Leuchtraketen. Die Front erſcheint 
von oben als eine lange erleuchtete Straße. Dann flogen wir ran, etwa 
1000 m hoch, die Maſchine ſtark gedrückt und dabei mit großer Fahrt. 
Es war ein herrliches Flammenſchauſpiel. Man ſah die feuernden Batte⸗ 
rien, auch franzöſiſcherſeits die Einſchläge der Geſchoſſe und Minenwerfer. 
In ſtetigen Kurven, um nicht von der Erde aus durch die beſonderen 
Abwehrmaſchinengewehre getroffen zu werden, ſauſten wir über die Front. 
Obwohl wir bis auf 400 und 700 m heruntergingen, blieben wir durch 
ſtarke Nebelſchwaden dem Feinde verdeckt. Durch Blinkſignale wurden 
wir von der Infanterie aus über den Ausgang des Unternehmens, das 
einige Gefangene einbrachte, verſtändigt. Wir ſelbſt funkten an die Divi⸗ 
ſionen das Ergebnis weiter, außerdem hatten wir die ganze Gefechtslage 
zu überwachen, z. B. gegebenenfalls Sperrfeuer anzufordern und auf 
feindliche Batterien zu achten. Es war rieſig eindrucksvoll. Um 7 Uhr 
waren wir wieder wohlbehalten im Hafen. Es iſt dies mein vierter 
Feindflug. Im übrigen iſt der Himmel ſtark bewölkt, und das bedeutet 
tödliche Langeweile. Tagelang beſchäftigungslos zu ſein, iſt im Kriege 
wirklich entnervend. i 


Bei Laon, 8. 9. 17. 


. . . Ich habe bis jetzt fünf Feindflüge, darunter einen ſehr brenz⸗ 
ligen. Wir hatten uns zu Joffre im Nebel verfranzt und wurden eklig 
unter Flaks genommen. Die Granaten dröhnten einem nur ſo um die 
Ohren, und die Schrapnells pfiffen. Durch einige Sturzflüge und Spiralen 
entwanden wir uns und kamen ſchweißbedeckt zu Hauſe an. Vor⸗ 
geſtern habe ich einen herrlichen Nachtflug mitgemacht. Ich ſchützte ein 
anderes Flugzeug der Abteilung, das einem Patrouillenunternehmen der 
Infanterie zur Verbindung und Aberwachung mitgegeben war. Du kannſt 
dir die Schönheit des Flammenſpiels der feuernden Batterien und 
Minenwerfer, der Leuchtkugeln uſw. von oben nicht vorſtellen. Wir flogen 
bis 400 m in raſender Fahrt über die Gräben weg, ohne im Morgennebel 
von Maſchinengewehren oder Flaks beſchoſſen zu werden. Unſere Gegner, 
die franzöſiſchen Spads, ſind glücklicherweiſe ziemlich laurig. Wenn ihnen 
der erſte Stoß nicht glückt, hauen ſie wieder ab. 


Drei Tage ſpäter, am 11. September 1917, erlitt Bettſak 
bei der Rückkehr von einem Erkundungsflug vor Laon einen 
tödlichen Abſturz. Am 23. September fand ſeine Beiſetzung auf 
dem jüdiſchen Friedhof der Berliner Gemeinde in Weißenſee unter 
militäriſchen Ehren ſtatt, zu welcher Feier Kameraden ſeiner 
Fliegerabteilung aus dem Felde erſchienen, um ihm das letzte 
Geleite zu geben. 

Uber den Tod hinaus fanden ſeine Kameraden und Vor⸗ 
geſetzten noch Worte, die das Bild dieſes ſchlichten, aber äußerſt 
tapferen und wagemutigen Soldaten ins rechte Licht rücken; und ſo 
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Fliegers Glück und Ende 113 


heißt es in dem Lebewohl, das ihm ſeine Bekannten zurufen, in 
den Briefen, die die Eltern erhielten: 


. . . als damaliger Ordonnanzoffizier beim Stabe des Reſ.-Inf.-Rgt. 
lernte ich Ihren Sohn als einen tapferen, wagemutigen, uns allen 
ein lieber Kamerad gewordenen Offizier kennen, dem wir alle ein treues 
Andenken bewahren werden. 
Dr. Julian Reis. 


. . . genau ſo, wie wenn unſer Heinz noch heute mit mir plaudert. 
Menſchen, die ſo ausgeprägte Perſönlichkeiten waren und mit denen man 
ſo gut Kamerad war, können einem nie ganz genommen werden. 


Fliegeroberleutnant Hans Bergner. 


ich lernte Ihren Sohn in Hannover auf der Flieger⸗Erſ.⸗ Abtlg. 
kennen und machte mit ihm zuſammen, kurz vor Oſtern, jenen ſo glänzend 
verlaufenen Uberlandflug von Hannover über den Harz und Berlin nach 
Hannover zurück, bei welcher Gelegenheit er Sie ja auch beſuchte. Schon 
vorher, aber beſonders bei dieſem Fluge, bei dem wir ja vollſtändig auf⸗ 
einander angewieſen waren, lernte ich Kamerad Bettſak ſchätzen, ſo daß 
gerade dieſer Flug zu meinen ſchönſten Erinnerungen gehört. Stets luſtig 
und fidel, ſorgte er dafür, daß alle ſich wohlfühlten. 


Fliegerleutnant Ernſt Reinholdt. 


Ltn. Weil F 


8 Jüdiſche Flieger 
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114 Zum Kampfgeſchwader 


. . . wenn Ihr Sohn auch nur kurze Zeit der Abteilung angehören 
durfte, ſo hat er doch durch Pflichttreue und entſchloſſenes Ginſetzen ſeiner 
Perſon ſich die Achtung und Anerkennung ſeiner Vorgeſetzten, durch ſein 
liebenswürdiges Weſen die Zuneigung ſeiner Kameraden erworben. Die 
Abteilung wird ſein Andenken in hohen Ehren halten. 

Vielleicht lindert es Ihren Schmerz etwas, zu hören, daß Ihr Sohn 
in treuer Pflichterfüllung für Kaiſer und Reich vor dem Feinde gefallen 
iſt und daß ſein Ende kurz und ſchmerzlos war. 


von Wehrmann, 
Hauptmann und Abteilungs- Führer. 


Zweieinhalb Monate vor dem Tode richtete der Leutn. d. R. 
Weil ein Anſuchen an die vorgeſetzte Behörde, nicht aber um Ent⸗ 
laſſung in die Heimat, nicht um Rückverſetzung in die hinterſte 
Etappe. Weil will zu einem Kampfgeſchwader. 

Das Schreiben lautete: 


Schutzſtaffel 13 
Ltn. d. R. Weil. 


An 
den Herrn Staffelführer 
Hochwohlgeboren. 


Betreff: 
Bitte um Verſetzung 
zu einem Kampf⸗ 
geſchwader. 10. 5. 1917. 


Euer Hochwohlgeboren bitte ich, höheren Orts 
meine Verſetzung zu einem Kampfgeſchwader er⸗ 
wirken zu wollen, da ich bei der Staffel über⸗ 
zählig bin. Ich bin ſeit 12. 3. 15 Offizier und 
nahm vom 1. 9. 16 bis 15. 10. 16 mit Erfolg an 
der Ausbildung zum Flugzeugbeobachter bei der 
Kgl. bayer. Flieger⸗Erſatz⸗ Abteilung Schleißheim 
teil. Im Anſchluß an den Ausbildungskurſus war 
ich bei der Schutzſtaffel München, bis ich am 
13. 11. 16 vom K. Generalkommando 1. b. A. K. 
wegen Offiziersmangels telegraphiſch angefordert 
wurde. Vom 14. 11. 16 bis 27. 1. 17 war ich 
beim 12. bayer. Inf.⸗Rgt. als Ordonnanzoffizier 
und Komp.⸗ Führer verwendet. Am 27. 1. 17 
wurde ich zur Fia Schleißheim, am 1. 2. 17 zum 
Armee-Flugpark 2 verſetzt. Am 19. 2. 17 erfolgte 
von hier aus meine Kommandierung zur bayer. 
Flieger-Abtlg. A. 287 zur Vertretung eines zu 
einem F. T. - Kurſus kommandierten Offiziers. 
Nach Rückkehr des betreffenden Offiziers ſollte ich 
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Aufbahrung der Leiche des Ltn. Weil 


Der Muſterſoldat 


zum Park 2 zurückkehren. Um einen längeren 
Aufenthalt bei einem Park zu vermeiden, meldete 
ich mich freiwillig zur Schutzſtaffel 13 und war 
hier ſeit 27. 3. 17. 

Bis jetzt habe ich 22 Kriegsflüge (darunter 
2 Bombenflüge, 2 Luftkämpfe und 1 Nachtflug) 
ausgeführt und hoffe, bei einem Kampfgeſchwader 
meine bisher geſammelten Erfahrungen verwenden 
zu können. — Sollte indeſſen meine Verwendung 
bei einer A-Abteilung in Ausſicht genommen ſein, 
ſo bitte ich ganz gehorſamſt, zu einem Sonder- 
kurſus für Artilleriebeobachter kommandiert zu 
werden, da ich an einem ſolchen noch nicht teil⸗ 
genommen habe. 


Weil, Leutnant d. R. 


Der Führer ſeiner Fliegerabteilung widmet Weil am Sams- 
tag, 4. Auguſt 1917, einen Nachruf im „Schwäbiſchen Merkur“ 
(Nr. 361): 


„Mit Leutnant Weil verliert die Truppe einen ſchon früher als 
beſonders tapfer bewährten Offizier“ 


und ſeinen Brief an die Eltern beſchließt er: 


Damit erliſcht äußerlich jeder Zuſammenhang zwiſchen uns und ihm, 
wenn ſein Sarg im Innern des Wagens verſchwindet. Äußerlich! Im 
Herzen trauern wir alle noch lange um ihn, der zu kurz unſer war, des 
wir allezeit als eines Muſterſoldaten und lieben Freundes gedenken 
werden. Auch wir tragen Leid um ihn. Was will aber unſer, ſelbſt unſer 
aufrichtigſter Schmerz vor den Empfindungen der Eltern, die in ihm den 
einzigen Sohn verloren, beſagen. Täglich ſchrieb er Ihnen, er war Ihr 
und Ihrer leidenden Frau Gemahlin Hoffnung und Stolz — und dies 
wie mit Recht! — Das Schickſal hatte in allen Kriegsfährniſſen bisher 
ihn wohl behütet — und nun tritt doch das Harte ein. 

Stumm wird alle Teilnahme vor ſolch jahem Leid. Daß wir mit- 
fühlen, Ihren Schmerz zu ahnen fühlen: das darf ich Ihnen verſichern, — 
was will das aber vor Ihrem Weh bedeuten! Bitte, leſen Sie drum all 
unſer inniges Mitempfinden aus meinen Worten, die ich für meine Herren 
ſchrieb. Gott ſchütze Sie im Schmerze! Sie und Ihre Frau Gemahlin und 
alle, die ihm daheim nahe ſtanden. 

In vollkommenſter Hochachtung bin ich 


Ihr ſehr ergebener 
Frhr. von Biedermann. 
(Flieger⸗ Abtlg. A. 213.) 


Eine Reihe ſeiner früheren Vorgeſetzten haben den Eltern, 
die ihm bald ins Grab nachfolgten, ähnliche Worte des Beileides 


Weil 


il 


N „ a” 
gen 
. 


OY — {Sw 1 
„ nen 


= 
— 
2 
F 
— 
2 
& 
2 — 
/Q 
8 = 
C4} Z 
2 
W . 
wa 2 
— 
— 5 
= 
— — 
A & 
121 Vw) 
[ 
— = 
& & 
— — 
en 
— 
= 
S 
S 
N- 
= 
Q 
Cong 
— 
& 
pars 
A 
2 
2 
S 


7 £ 


—— — — aa — a 5 F J boy mY TEE 
— — 1 — 4 . - 1 


—— — nok joe. 


9 * + l mag * 4 N « . * 
. N Lo WY S, . og EF, er . = ws * 2 
4 FE F „35 5 F 
— 5 - p Ne 725 2 8 
. * „„ 5 1 ese 1 A „* " N _ 
8 * 1. n F 
- e 4 n 


n 4 n 
4 LIEN NO ot ES; 
234 - CD Writ 4 


118 Von einem Künſtler 


gewidmet“). Aber wie eine Ironie klingt uns heute der hoffnungs- 


volle Gruß, den ihm mit den Worten des Dichters der Rabbiner 


Dr. Straßburger ins Grab nachſandte: 


„Bruder im Leben, lebendiger Bruder, hörſt Du mich? 
Schreibe: wenn in würgender Schlacht ein Bruder fällt, 

Geht uns ſein Teil verloren, bleibt doch ſein Werk in der Welt. 
Schreibe: Jeder gefallene Bruder wirbt 

Neue Hände, auf daß ſein verlaſſenes Werk nicht ſtirbt. 

Da rum iſt des toten Bruders letztes Gebot: 

Haltet das Werk am Leben, dann iſt kein Geopferter tot..“ 


Schauſpieler, Schullehrer, Fabrikanten, Kaufleute und Hand⸗ 
lungsgehilfen ſind dieſe jüdiſchen Flieger. Der letzte, den wir er⸗ 
wähnen wollen, war ein Künſtler, nicht nur ein Lebenskünſtler. 

Am 8. Auguſt 1916 iſt Benno Berneis gefallen. Eine Hoff⸗ 
nung, ſagt Glaſer von ihm im Gedenkwort zur Ausſtellung ſeiner 
Werke bei Caſſirer (10. 3. bis 10. 4. 1917), ging mit ihm zu Grabe. 
Aus dem, was von ihm blieb, aus dem Werke, das er hinter- 
ließ, klingt die große Frage an eine Zukunft, die für immer aus⸗ 
gelöſcht wurde. Glaſer empfindet Berneis nicht als einen jener 


früh Vollendeten, deren Kunſt wie ein ſchöner Frühlingstraum 
erſcheint. 


„Da Berneis fiel, entſank der Pinſel einer Hand, die noch nicht jede 
Fertigkeit erlangt hatte, verſtummte ein Geiſt, der noch auf der Suche war 
nach einer endgültigen Form, einer zureichenden Realiſierung ſeiner künſt⸗ 
leriſchen Viſion. Berneis war nicht der Fanatiker eines Stiles. Er ſah 
viele Wege, die zu dem führen, was die Menſchen Kunſt nennen. Zuviele 
vielleicht, da er ſelbſt einen von ihnen zu wählen hatte, da er Künſtler war 
und nur einen gehen durfte, wollte er ans Ziel gelangen. So verbrachte er 
länger als andere in ſorgloſem Schlendern, in unbedenklichem Vertrauen auf 
ein Talent, das früh ſich bekundete.“ 


Als Berneis neunzehnjährig im Jahre 1902 nach München 
kam, dachte er kaum ſchon an andere Aufgaben, als an ein 
munteres und leichtes Ausleben ſeiner natürlichen Begabung. Er 
begann zu porträtieren, in der genialiſchen Manier und dem 


*) Der Oberſt und Kommandeur beim 12. Inf.-Rgt. (vermutlich bayer.) 
ſchrieb zum Beiſpiel unter dem 12. 8. 17: 

„ . . Nun iſt er hinaufgeſtiegen und gefallen; doch höher noch, als er 
geſtiegen, haben wir ihn in unſerem Geiſte und Andenken gehoben. Leutnant 
Weil wird für uns Alte und Junge ein ſoldatiſches Vorbild bleiben, das 
nimmer überboten werden kann 


Der Weg zu eigenem Grlebnis 


triiben Atelierston, der paſtoſen Farbigkeit, die damals der zeit- 
genöſſiſche Jargon Neumünchener Malerei war. Dann kam er 
nach Berlin. Die andere Atmoſphäre nahm ihn auf. Er bewun⸗ 
derte Liebermann, lernte von Corinth und von Slevogt. Er ver⸗ 
zichtete auf die maleriſchen Reize der Palette und auf die ſpiele⸗ 
riſchen Einfälle einer jugendlichen Geſtaltenfülle. Und nun trifft 
das zu, was Paul Weſtheim am 12. Auguſt 1916 in der „Frank- 
furter Zeitung“ dem jungen Künſtler nachruft: 


„Flottheit, Forſchheit war das Weſen ſeiner Malerei. Seine Farbe 
zäher, ſchwerer und auch im Ton voller, als es gemeinhin bei dieſem Im- 
preſſionismus beliebt war, nimmt ein eigentümliches Glühen an, das ſeinen 
Jagd- und Sportſtücken eine beſondere Brillanz gab. Kommt hinzu, daß 
er bei dieſem Lieblingsthema des Impreſſionismus, den über den grünen 
Raſen jagenden Gäulen, nie aus der Begeiſterung herauskam. Immer 
wieder packt ihn die Verblüffung, und da es ſeine Art iſt, aus einem Stim- 
mungsrauſch heraus zu produzieren, kommt es bei dieſen Stücken häufig zu 
einer nicht geringen Verblüffung des Betrachters. Zugegeben, daß er nie⸗ 
mals dieſe ſchlemmrige Stillebenſchönheit erreichte, welche die Slevogtſche 
Trabrennbahn zu einem Juwel impreſſioniſtiſher Malerei macht; aber ſeine 
Sportſtücke kann man ſehr wohl neben Slevogt ſehen.“ 


Glaſer hebt den Ernſt hervor, mit dem Berneis an die Be⸗ 
wältigung der Natur heranging. Ihm, der die Menſchen liebte, 
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Aberführung der Leiche des Ltn. Weil 


120 Brandgeſchoſſe 


ſchreibt Glaſer weiter, und verſtand wie ſelten einer, wurde das 
Porträt zur ſelbſtverſtändlichen Aufgabe. Er wollte nicht Ge⸗ 
ſichter malen, ſondern Weſen von individuellem Gepräge. Er ging 
den Menſchen nach und ſuchte ſeine Modelle im täglichen Verkehr, 
in den Kreiſen der Schauſpieler und Literaten, denen er ſich ange⸗ 
ſchloſſen hatte. Und er beſaß als Maler die Gabe, einen Charakter 
zu treffen, eine lebendige Geſte zu finden, den ausdruckgebenden 
Charakter zu erfaſſen. So war Berneis Porträtmaler nicht aus 
Beruf, ſondern aus Paſſion, und er war Pferdemaler, weil ſeine 
andere Liebe dieſem Tiere galt. 


Berneis hatte allmählich in ſeinem Pallenbergbild den Weg 
gefunden, das Weſentliche zu erfaſſen und auf Poſe und 
Pointierung wie auf die körperliche Struktur der Farbe zu ver- 
zichten. Er ſuchte ſich frei zu machen von dem Einfluß der Lehr⸗ 
haften, von den Eindrücken des Konſtruktiven über die Aktmalerei 
des Konventionellen und dem Schematiſchen neuer gedachter Rich⸗ 
tungen den Weg zu eigenem Erlebnis, eigenem Schauen, eigenem 
Empfinden und Nachfühlen zu nehmen. 


Die Lehr⸗ und Wanderjahre Benno Berneis' waren zu Ende. 
Bei dem Rückblick auf die Etappen, an denen er geweilt, drängt 
ſich das Gefühl in den Vordergrund, daß nun die letzte Probe 
kommen ſollte, daß der Künſtler zeigen ſollte, ob ihm die Flügel 
gewachſen waren zum Höhenflug. 

Das Schickſal hat es in des Wortes reinſter Bedeutung ge- 
wollt. Der Auguſt 1914 ſah Berneis im Felde, zuerſt als toll⸗ 
kühnen Reiter, wie er ja das Reiten ſo liebte, daß er Wirklichkeit 
und Kunſt zu verſchmelzen trachtete. Dann als Flieger, in der 
Kunſt, die ſchon Leonardo da Vinci ſo angezogen hatte. Er lernte 
in Wirklichkeit kennen, ſagt ſein Biograph Glaſer, was ihn als 
künſtleriſches Problem in den letzten Jahren ſo viel beſchäftigt 
hatte. das freie Schweben in den Lüften. Ein Sturz aus den 
Höhen ſetzte ſeinem Leben ein Ende. 


„Am Vormittag des 8. Auguſt 1916 ſtand ich in ſchwerem Kampf 
mit drei franzöſiſchen Jagdflugzeugen,“ ſchreibt der Oberleutnant Student, 
Führer der Armee⸗Fokkerſtaffel Armee⸗Oberkommando 111, „als Ihr Sohn 
plötzlich zu Hilfe herbeieilte. 

Auf ſeinem Fokker griff er 10,20 vormittags einen Franzoſen an und 
trieb ihn zur Front zurück, da überraſchte ihn ein zweiter von hinten und 
ſchoß mit Brandgeſchoſſen auf ihn; eins von dieſen traf ſein Flugzeug, 
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Ein Denkſtein 


welches ſofort in Flammen aufging und abſtiirzte. Da aber das Geſchoß 
den Schwanz des Flugzeuges traf und die Flamme bei dem ſtarken Luft⸗ 
zug nur allmählich nach vorne weiterfreſſen konnte, hat Ihr Sohn nur ganz 
geringe Brandwunden erlitten. 

Etwa 50 Meter über dem Erdboden iſt er dann aus dem Flugzeug 
geſprungen und hat dabei infolge Schädelbruches einen ſofortigen Tod ge⸗ 
funden. 

Ich konnte nicht mehr rechtzeitig zu Hilfe eilen, da ich ſelbſt mit einem 
anderen Gegner kämpfte. Nun ſchüttelte ich aber dieſen ab und habe nach 
kurzem Kampf dann den Gegner Ihres Sohnes, dieſen elenden Kerl, der 
mit Brandgeſchoſſen kämpfte, zuſammengeſchoſſen. Die Vergeltung iſt dann 
nicht ausgeblieben. 

Am Schauplatz des Kampfes, direkt nördlich des viel genannten Ortes 
St. Saupcet, werde ich Ihrem Sohne einen Denkſtein ſetzen 


Eine Reihe von Briefen ſeiner Vorgeſetzten, ſeiner Kameraden 
und ſeiner Untergebenen, darunter ein rührender Brief ſeines 
Burſchen, bringen das zum Ausdruck mit Betonung des Mili- 
täriſchen, was Paul Weſtheim alſo ſtiliſiert hat: 


„Seine Freunde — und eigentlich waren das alle, die ihm nahekamen — 
verlieren in ihm mehr als den Maler, der viel, ſo oder ſo, hätte erfüllen 
können. Er war einer der liebenswürdigſten Menſchen, voll einer inneren 
Heiterkeit und von einer vornehmen Gelaſſenheit in allen Dingen. Mit 
allem Menſchlichen hatte er ein ſeltenes Mitfühlen, und alles Große und 
Schöne konnte ihn, der im Gemüt eine Jugendlichkeit ohnegleichen mit⸗ 
brachte, wie wenige entflammen. Allen guten Geſellen ein waderer 
Kumpan, war er zu allem zu haben, was dem Leben Farbe zu geben ver⸗ 
mochte. Auch den Malern, die vor dem Krieg in die Seltſamkeiten der 
Berliner Kunſthändel, um die er ſich ſonſt nicht kümmerte, verſtrickt waren, 
iſt er immer ein treuer Genoſſe geweſen. Er liebte es nicht, außerhalb 
ſeiner Atelierwände vom Metier zu reden; alles, was urwüchſig war, rings⸗ 
um in der Welt, intereſſierte ihn mehr. Freimütig, unbefangen und geradezu, 
wie Gaul ihn modelliert hat, lebte er das Leben eines ritterlichen Geiſtes, 
der im Kleinen viel großen Sinn und Edelmut erweiſen konnte. 

Spontan begeiſterungsfähig wie in allem iſt er gleich nach der Mobil- 
machung auch hinausgeſtürmt, ein Draufgänger, der nun auch nicht zurück⸗ 
kehren ſoll in den Kreis ſeiner Genoſſen.“ 
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Blut iſt gefloſſen 


Perikles ſagte im Jahre 439 v. Ehr. in ſeiner Leichenrede für 
die jungen Männer, die im Kriege gegen Samos fielen: „Dem 
Jahre iſt der Frühling geraubt worden.“ Auch den jüdiſchen 
Familien Deutſchlands ſind viele Hoffnungen genommen. Die 
Tatſächlichkeit jüdiſchen Heldenmutes — auch im 
Dienſte der Fliegerwaffe — beſtreiten zu wollen, heißt 
ihr Andenken und ihr Grab beſudeln. Und wenn in 
der Geſchichte dieſes Krieges, die doch nur auf die Berichte der 
deutſchen Heeresleitung zurückgreifen wird, einmal die Frage dar⸗ 
nach geſtellt wird, welche von den deutſchen Stämmen in dem 
furchtbaren Ringen ſich hervortaten, dann wird man mit Recht 
auf die Meldungen hinweiſen, in denen es heißt, daß alle Stämme 
gleichmäßig Gut und Blut fürs Vaterland geopfert haben. Oft⸗ 
mals griff der Heeresbericht die vorzügliche Haltung einzelner 
Teile heraus, unterſtrich ihren Anteil und ſchrieb ſo die Geſchichte 
der einzelnen Stämme. Wie aber während des langen Kampfes 
Vermiſchungen eingetreten ſind, daß in rheiniſchen Regimentern 
Märker, Frieſen und Oſtpreußen ein erhebliches Kontingent dar⸗ 
ſtellten, wie letzten Endes kein Chroniſt reſtlos die geleiſtete Arbeit 
auf die einzelnen Teile zurückführen kann, ſo kann auch die Bedeu⸗ 
tung der jüdiſchen Beihilfe nicht herausgeſchält werden. Schulter 
an Schulter haben ſie mitgekämpft, und die Taten Angezählter 
werden vergeſſen und namenlos bleiben. Die Erinnerung an 
einzelne aber ſoll feſtgehalten werden. Wie die Geſchichte der drei 
Ringe bei Leſſing ſich dagegen auflehnt, daß ſich eine Gemeinſchaft 
überhebt, allein im Beſitz der Wahrheit zu ſein, ſo ſind auch die 
Bilder einzelner jüdiſcher Kameraden Zeichen dafür, daß auch 
in deren Reihen Mannesmut und Hingabe für das große Ganze 
beſtanden hat. | 

Man kann zum Kriege jedwede Stellung einnehmen; die 
Tatſache, daß junge Juden als moderne Dädalus und Ikarus 
ihre Leben einſetzten — das beweiſt die Trefflichkeit und Lebens⸗ 
fähigkeit einer Raſſe, die ſich im Kampf ums Daſein durch Jahr⸗ 
tauſende erhielt. — 

Erſchüttert leſen wir den Schwanengeſang unſeres Dichters 
Hugo Zuckermann, des Verfaſſers des bekannten öſterreichiſchen 
Reiterliedes, der nach ſchwerer Verwundung auf ſeinem Totenbette 
ſeine Makkabäergedanken in die wunderbaren Worte kleidete: 


Berloren und vergeſſen? 


„Heute darf ich den Genoſſen 
Makkabäerlieder ſingen, 

Weil ich ſelbſt ein Schwert getragen 
Und mein rotes Blut vergoſſen 


Hunderttauſende hatten Zuckermanns Lied geleſen und ge⸗ 
ungen, jenes Lied, deſſen erſte Strophe anfängt: 


Drüben am Waldesrand 
Hoden zwei Dohlen — 

Fall' ich am Donauſtrand 
Sterb' ich in Polen? 

Was liegt daran? 

Eh ſie meine Seele holen, 
Kämpf ich als Reitersmann 


And dann kam es wirklich, wie der Dichter vorhergeſehen: 


Ein ſchlichtes Kreuz 

Zwiſchen zwei Ackerfeldern. 

Bald ſchneit's 

And deckt die letzte Spur 

Von einem, der zur Fahne ſchwur 
And ſeinen Schwur gehalten. 

Der Regen wiſcht den Namen ab. 
Verloren und vergeſſen, 
Soldatengrab, Soldatengrab, 

Das keine Tränen näſſen. 


Aber über die traurige Reſignation des tödlich Verwundeten 
erklingt in einem Lied der Gedanke nicht nur an das Vergehen, 
ſondern auch an das Werden. Das Gedicht Goldfelds heißt: 


An einen vermißten Freund! 


Dein iſt kein Grab, kein Kreuz... du biſt vermißt, 
Ob du im dunklen Dickicht wo erlegen biſt, 

Ob du im Sumpf verſankſt in ſtiller Nacht, 

Ob dich Koſaken langſam umgebracht. 


Und wo es war und wie, und wann — warum? 
Ich weiß es nicht, der Tod im Wald blieb ſtumm. 
Du biſt ein Schädel nun, den Regen bleicht, 

Um den im Buſch das Wieſel flüchtig ſtreicht. 


Nun biſt du Land, das einſt der Ackrer pflügt, 
Du biſt das Korn, das einſt den Wald beſiegt. 
Du biſt das Brot, das einſt der Landmann ißt, 
Du biſt die Kraft, wenn wieder Friede iſt. 


Zu neuen Ufern 


Und noch ein anderer jüdiſcher Dichter hat in ſeinem Nachlaß 
ein Poem zurückgelaſſen, das ergreifend ſchlicht alles das in wenige 
Worte zuſammenfaßt. Es iſt das letzte Lied des jungen zwanzig⸗ 
jährigen Zioniſten Ludwig Franz Meyer aus Gneſen, der um 
dieſelbe Zeit im Frühjahr 1915, wie J. Saul, Walter Heymann 
und Hugo Zuckermann, vor Sochaczew tödlich verwundet wird 
und wenige Tage ſpäter ſtirbt. Aber ſein Bekenntnis, die Syn⸗ 
theſe weichherzigen Judenſchmerzes und kraftvollen Judenſtolzes, 
lebt und ſpricht für uns, zu uns und in uns: 


„Ich weinte lange, eh' ich Lieder ſang. 

Dann aber legten ſich die weißen Tränen, 

Und über mich kam kraftbeſchwingtes Sehnen 

Und gab mir weicher Worte ſchönen Klang, 

Ich weinte lange, eh' ich Lieder ſang.... 

Doch nicht zu ſingen nur bin ich auf Erden, 

Nicht um zu ſingen, weckt' ich meine Brüder — 

Das iſt mein Ziel, daß alle meine Lieder 

Zu großen kraftbeſchwingten Taten werden, 
Denn nicht zu ſingen nur bin ich auf Erden...“ 
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Werke von 


Felix A. Theilhaber: 


Dein Reich komme 


ein chiliaſtiſcher Roman 
aus der Zeit Rembrandts und Spinozas 
im 


Verlag Schwetſchke 8 Sohn 
Berlin W. 30 
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2 Münzer in der „Jugendſtimme“: 
ohelied des Judentums kann man dieſes Werk 
185 ie meſſianiſche Idee durchzieht es wie ein roter 
Faden 
Ein Meiſterwerk nach jeder Richtung hin! 


* 


Driesmans in der „Voſſ. Zeitung“: 
Felix A. Theilhaber hat ſich bereits durch ſeine raſſen⸗ 
und bevölkerungspolitiſchen Schriften einen Namen gemacht. 
In dieſem ſeinem erſten romanhaften Werk zeigt er zugleich 
ſeine Charakteriſierungskunſt an den jiidiſchen und hollaͤndiſchen 
Typen Amſterdams, ſowie dichteriſchen Schwung der Sprache. 
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Schlichte Kriegserlebniſſe 
Berlin - L. Lamm 1916 (Lamms jüd. Feldbiicherei) 


Kölniſches Jsraelit. Gemeindeblatt: 


Ein Schriftchen, ſo intereſſant wie alle Arbeiten eil · 
(er « der uns zwar ſonſt als wiſſenſchaftlicher, ernſter oo. 

er am meiſten ny oniert. Aber auch dieſe S <hrift iſt e 

ter Theilhaber 11 icht und gun herays. Jüdiſch empfins 
denh und menſchlich wahr. * und kernhaft. Zerzauſt 
und abgeriſſen 3 Pg til any doch gerade darum 
echt Theilhaberſcher Stil. * voll Kriegermut und voll 
jüdiſchen Herzens. — 9 chriftchen, das man leſen 
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Vom ſelben Autor erſchienen: 


Der Untergang der deutſchen Juden 
2. veraͤnderte Auflage (3. — 4. Tauſ.) Judiſcher Verlag Berlin 


Die Deutſche Tageszeitung: 

Die Juden gehen an ihrer Landflucht, an ihrem Drang 
nach den großen Städten zugrunde; nur ein Stamm, der über 
eine zahlreiche wurzelfeſte Landbevölkerung verfügt, kann Be⸗ 

and haben; das iſt die Lehre, die Th. auf Grund von ſorg⸗ 
ältigen Unterſuchungen über ſein jüdiſches Volk zieht, der 
Kern ſeines Buches, um deſſentwillen er einen großen Haufen 
Spreu ſtatiſtiſchen Materials aufzuſchütten und durchzuſieben 
mit Recht für lohnend hielt 

Solchen Juden wie Th. werden auch deutſche Männer 
Achtung und Anerkennung nicht verſagen; wir ſollten alle 
Juden wie Chriſten, jeder an ſeinem Teil ebenſo gewiſſenhaft 
auf das wahre Wohl des eigenen Volkes bedacht ſein wie Th., 
ſo würde hüben und drüben alles beſſer ſtehen, und wir würden 
nicht blindlings in gegenſeitiger Feindſchaft uns der allge⸗ 
meinen Verderbnis entgegenhetzen. 


Die Jüdiſche Volksſtimme: 

Th. ſieht unabwendbar den Untergang der deutſchen Juden 
fortſchreiten und führt dies mit unerbittlicher Schärfe auf die 
Jab inungen des modernen Sexuallebens zurück. enn man 
ga en wie die folgenden lieſt: 25 Prozent bleiben ehelos, 
Prozent gehen eine Miſchehe ein, und 50 Prozent der jüdi⸗ 
then haben das Zweikinderſyſtem durchgeführt — fo kann 
ſich den erſchütternden Schlußfolgerungen des Autors 
nicht verſchließen. Das Werk dietet außerordentlich reiches 
Material für Statiſtiker, Bevölkerungspolitiker und Soziologen. 


Die Juden im Weltkriege 


mit beſonderer Berüͤckſichtigung der Verhaͤltniſſe fiir Deutſchland 
Weltverlag 1916 


Die Schädigung der Raſſe durch ſo⸗ 
ziales und wirtſchaftliches Aufſteigen 


Gekrönte Preisarbeit der Geſellſchaft fiir Raſſehygiene 
Bewieſen an der Entwicklung der Berliner Judenheit 
Berlin 1913 


Herzl-Worte / Ein Brevier 
Weltverlag Berlin 


Neue jüdiſche Preſſe: 

Aus dieſem Buche erſteht der ganze Herzl. Wir ſehen nicht 
nur den Politiker, nicht nur den Philoſophen und den Feuille⸗ 
toniſten: wir ſehen den ganzen Menſchen als eine Einheit. 
Mit gütigem Herzen und prüfendem Verſtand hat er ſich allen 
Teilgebieten menſchlichen Daſeins zugewandt und ſeine Er⸗ 
kenntniſſe in einer Form ausgeſprochen, die die Lektüre zum 
Genuß und Gewinn macht. 
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Beim roten Halbmond von Tripolis 


Schaffſteins grüne Baͤnde, Koln 1913 
(Erlebniſſe von einer Fahrt 
zum tripolitaniſchen Kriegsſchauplatz 1911-1912) 


* 


Das Weib 


Ein Frauen⸗ und Mutterbuch 
11. Tauſend. Strecker & Schroder, Stuttgart 


* 


Das Sterile Berlin 


Eine volkswirtſchaftliche Studie 
Berlin 1913 


Das Archiv für Raſſen⸗ und Geſellſchafts⸗Biologie: 


Der Titel des Buches erſchöpft 3 ſeinen Inhalt. 
Das . Berlins ſteht zwar im Vordergrunde, 
doch fin — roke Kapitel, deren Bedeutung viel weit ⸗ 
vers N un allgemeiner if und eingehende Beachtung ver- 
dient. So bietet das erſte Kapitel intereſſante und dankens⸗ 
werte Zuſammenſtellungen über die Geburtenbeſchränkung im 
Altertum _ bei weite Kapitel be- 
richtet über i ittelalter und in 


way n Be 
— uch Theilhat 
** * 
ie he 3 Theilhabers iſt ſ<arfſinnig und 


. gibt auch einen Ausblick 2 wg Ausland. In 
l, Paris und 3 muy. $60 Ausſterben der 
rei Generati 


— 9. * in ſpäteſtens onen beendet 

ein . . Ich bin im Kernpunkt durchaus ſeiner Meinung: 

ur eingreifende ani, an 7 — 8 können helfen, 
nicht aber Moralpredigten n Patriotismus, t 
der Prohibitionsmittel — Appell w po ey peers Sein 
_ Men und inhaltsreiches Buch kann ich nur warm 
empfehlen. 


* 


Die Geiſtes wiſſenſchaften: 


Theilhabers Schrift iſt das beſte Werk zu dem brennenden 
Problem des Geburtenrückganges, das ich kenne, ein Buch, das 
weit mehr bietet, als der Titel vermuten läßt. 


